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von den allermeiften in Blindheit des Versandes 
I. vergeblich gefuchten 
LADEN PHILOSOPHORVM 


ö 
„„ 


1 Weiſen 


zu ſehen, 


1 
IR 


5 und ſo viel leichter zu finden, 


. 3 
ber Richtſchnur der Vernunft gemäß, b 4 
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2 — are 


en 


n mit Juratbeziehnng und Gegeneinanderhaltung der bus 
a „von dieſer Sache in Druck anne Hang 1 
5 nen Philoſophiſchen Schriften, “ 
zur vernünftigen Pruͤfung 
und 
treuher tzigen Warnung, 
bey müßigen e geſchaͤrffet 
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ſuͤmtlichen Leöbaben 


Steins der Bein, 


welche 


entweder ſolchen ſchon bef gen, 0 


ober 


ſelbigen 
theils auf richtigen „theils auf unnich⸗ 
tigen Wegen annoch ſuchen | 
0 übergiebet „ 
dieſe wenige Blätter 
aus Schuldigkeit 
der 


Berfafen 


Hochgeehrteſte Freunde! 


Ne 5 ift aujetzo in der Welt 
der Gebrauch, daß faſt 


kein Buch zum Druck befördert 


wird, es fen auch der Form nach 


ſo klein, und in Anſehung der dar⸗ 
innen vorgetragenen Arbeit ſo ge: 
ringe, da nicht die Verfaſſer ſol⸗ 
ches jemanden zu dedieiren, oder 
zuzueignen, ihre allererſte Bemie 
hung ſeyn laſſen. Nun iſt folder: 
%% ͤ; ́ 


nur 


| üg zu Nhe wann die Gröſſe 
und Wichtigkeit des Wercks mit 
der Hoheit derſenigen Perſon, wel⸗ 
5 cher es zugeignet wird, in einige 
Vergleichung zu ziehen, oder wenn 
diejenige Perſon an dem Vortrag 
der Arbeit einigen Antheil zu neh⸗ 
men ſcheinet: wann aber dieſes ſich 
bey ſolchem Unternehmen nicht fin? | 
det, Bir ſolches vielmehr nicht 
unbillig vor Thorheit zu halten, 
und wird man daher nicht ohne 
Grund zum Mitleiden bewogen, 
m wann man in ar gelehrten Welt 
N | A Kör- 


* | 
Korper wahrnimmt, daß z. E. ei 
ne Schultractaͤtgen von wenigen | 
Bogen groſſen Potentaten und ho⸗ 
hen Kriegshaͤuptern dediciret wer⸗ 
den. Um nun nicht auch hierin⸗ 
nen bey dieſer kleinen Schrift an⸗ 
zuſtoſſen, habe ich nicht unrecht ge 

than zu ſeyn geglaubet, wenn ich 
ſelbige, um meinen Endzweck zu er⸗ 
reichen, meinen hochgeehrte⸗ 
ſten Freunden, als Liebha⸗ 
bern des Steins der Wei⸗ 
ſen zueigne. Diejenigen, welche 
dieſe Kunſt in der Stille und Ge⸗ 
x | WM 


1 Vorrede. | 

nen ſey? Die Erfahrung lehret uns, = 
daß bey jenen die Natur dasjenige Of 
termals doppelt an den andern Sinnen 
erſetzet was ihnen an dieſem mangelt, 
wie ſich denn ſehr viele noch werden des⸗ 
jenigen Exempels zu erinnern wiſſen, 
ſo vor geraumer Zeit ſich zugetragen, 
da ein Blinder durch bloſſes Fuͤhlen 
die Farben und andere Dinge von ein⸗ 
ander unterſcheiden können; hiernechſt 
ſuchet faſt ein jeder ſolchen Leuten, aus 
einem gerechten Mitleiden, unter die | 
Arme zu greifen, ihnen ſo viel moͤglich 
zu helfen, und in ihren Noͤthen beyzu. 
ſtehen, theils von ſelbſt, vermöge einer 
angebohrnen und aus der Societät 
der Menſchen herruͤhrenden allgemei⸗ 
nen Freundſchafts⸗ Pflicht, theils auch 
durch demuͤthiges Anſuchen ſolcher ar 
men Leute hierzu nicht unbillig ange⸗ 
xeitzet und bewogen; daß demnach ſol⸗ 
che Leute, fo vor ungluͤckſelige fie auch 
e | auf 


Vorrede. 


uf der Welt konnen geachtet werden, 
dennoch mit einer gewiſſen Art einer 
Gluͤckſeligkeit (zumal wenn fie bey ihren 


Umſtanden die Tugend der Zufrieden⸗ 


heit beſitzen) ihr Leben fortfuͤhren und 


zur beſtimmten Zeit endigen. Ach wie 
ungluͤckſelig find nun aber nicht dieje⸗ 
nigen, welche blind am Verſtande ſeyn, 


hier iſt nichts, wodurch ihnen Hülfe zu 
ſchaffen, oder wodurch ihr Unglück koͤn⸗ 


te in etwas vermindert werden. Die 
Natur kan ihnen ſolches auf andere 


Art nicht erſetzen. Es iſt gleich bey der 
Erſchaffung einem jeden Menſchen (wir 
reden hier von der Ordnung der Na⸗ 


tur) von dem höchften GOtt, und all⸗ 
maͤchtigen Schöpfer unſrer gantzen 


Welt, nach ſeiner unendlichen Weisheit 


und Barmhertzigkeit, ein geſunder Leib, 


und in demſelben eine geſunde und ver⸗ 
nuͤnftige Seele, zum Unterſcheid der 
10 re, gegeben worden. Die Bade 
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Vorrede. 


bekannt, in Verſtand und Willen. Die⸗ 


fe zu ſchaͤrfen, zu verbeſſern, und auf 
gewiſſe Maaſſe, ſo viel wir nemlich in 
dieſem irdiſchen Leben vermögend find, 


zu ihrer Vollkommenheit zu bringen, 


ſtehet lediglich bey dem Menſchen, er 
mag nun entweder durch eine uͤble Auf⸗ 
erziehung, oder durch ſeine eigene zu⸗ 


gleich mit den Jahren zugenommene 
Bosheit und Traͤgheit ſeines Hertzens, 
daran blind ſeyn, ſo erſetzet es gewiß 


die Natur bey ſolchem keinesweges auf | 
eine andere Art. Hiernechſt fo iſt der⸗ 


ſelben Zuſtand vor jenen um ſo viel 


bejammernswuͤrdiger, weil ihnen vors 
erſte kein Menſch darinnen helfen kan. 
Da jener ein aͤuſſerlicher Mangel, wel⸗ 


cher einem jeden in die Augen fällt, fo 


iſt dieſer ein innerlicher, welchen nie⸗ 
mand ſo leicht von auſſen ſtehet und 
nr fan niemand mit ihnen ein Mit: 

lei⸗ 


Vorrede. 


leiden haben, und ihnen entweder zur 
gaͤntzlichen Befreyung von dieſem un⸗ 
glück, oder zu einiger Erleichterung 
deſſelben aus angebohrner Tugend 
Huͤlfe leiſten. Vors andere, weil der⸗ 
gleichen Ungluͤckſelige ſelbſt ihren be⸗ 
truͤbten Zuſtand nicht wiſſen noch be⸗ 
greifen, „worinnen ſie ſich befinden, ſo 
fönnen fie auch niemandes Huͤlfe an⸗ 
ſprechen; vielmehr iſt bey den aller⸗ 
meiſten die Blindheit des Verſtandes 
der geſtalt eingewurtzelt, „und zur an⸗ 
dern Natur worden, daß wenn auch 
ſich ein oder der andere ſolte finden, 
welcher ſolchen Leuten ihr Ungl er ee 
decken, und felbige davon zu befreyen 


ſich bemuͤhen möchte (wie denn manch⸗ 


mal ſich die innerliche Blindheit 
durch aͤuſſerliche Handlungen bey ſehr 
vernuͤnftigen Leuten verraͤth), an ſtatt 
daß ſie ſolches als eine beſondere Vor⸗ 

ſorge 9 vor ner mit hertzlichem 
f 9 


Vorrede 


und d gebliprendem Danck Zus GStt 
und dieſe rechte Freunde erkennen und 
aufnehmen ſolten / ſo verachten und 


verlachen ſie vielmehr felbige, und wer⸗ 1 


den wohl gar dar über. ungehalten und 
zum Zorn bewogen. Sprichſt du, wo 
ſind denn dergleichen. Blinde anzutref 


1 fen? (denn, bey jenen darf man nicht 


fragen, weil ſolches Unglück ſich ſelbſt 
| einem jeden llärlich Zetget) ‚fo. ne 


er 


| allen Kıffenfhaften finder, man deren 
nicht wie jene eintzeln, ſondern tauſend⸗ 


weiſe , welche bey hellem Mittag aus 


Blindheit des Verſtandes im Finſtern 
tappen, und ſich muthwillig, von aller 
Huͤlfe und Zuruͤckhalten entbloͤſſet, zu 


ihrem Verderben in die Grube des Un⸗ 


ö gluͤcks ſtuͤrtzen, und darinnen umkom⸗ 
men. Hier iſt nun mein Werck kei⸗ 
nesweges, von allen dergleichen Leuten 
an n je leichter ſolches, gantze Fo⸗ 


hans 


| Vorrede. 
er en 
lianten davon zu erfuͤllen, und je nos 


thiger es wäre, ex profeſſo, nach den 


Staͤnden und den mancherley Wiſ⸗ 


ſenſchaften der Reihe nach davon zu 


handeln, um zu verfüchen, ob bey vie⸗ 
len noch Beſſerung zu hoffen, und ob 
ſie noch zu rechter Zeit von dem We⸗ 
ge der irdiſchen Truͤbſalen, fo zu dem 
ewigen führen, koͤnten abgeleitet, und 
auf die rechte Bahn der Gluͤckſeligkeit, 
welche zu betreten in der Welt doch 
eines jeden Menſchen eingige Sorge 
und Bemühen ſeyn ſolte, gebracht und 
gefuͤhret werden. Vielmehr habe ich 
mir allhier, wie auch das Titulblat zei⸗ 
get, vorgenommen, lediglich von der⸗ 
jenigen Blindheit des Verſtandes in 
etwas zum Zeitvertreib, und zu weiterm 
Nachdencken, zu handeln, mit welcher 
diejenigen geſchlagen ſind, welche ſich 
bemuͤhen, den Lapidem Philoſopho- 
rum, den Stein der Weiſen zu Aber, 
\ oder 


— 


vorkede 


oder mit einem Wort recht deutlich zu 
ſagen, welche wollen lernen Gold ma, 
chen. Und hier kan man recht ausru⸗ 
fen: Auri ſacra fames, quid non mor- | 
talia cogis pectora! Gleichwie man 
aus ſehr vielen natürlichen Dingen lei⸗ 
der wahrnimmt, daß ſich der von GOtt 
erſchaffene Weltcbrper zu ſeinem von 


5 5 ihm voraus beſtimmten Ende neiget 


(denn daß er nicht ewig ſeyn kan, zeiget 
deſſen Materie an); ſo fi ehet man ſol⸗ | 
ches auch/ nicht ohne einem ſchmertzens⸗ 
vollen Begrif, an denen Menſchen, als 
vornehmſten Geſchoͤpfen dieſer Welt. 
Ich will nicht ſagen von dem Neid, 
Mißgunſt, Eigennutz, Bevortheilung 
ſeines Nechſten, Hinterliſt, und ande⸗ 
rer dergleichen Bosheit, weil dieſes Sa⸗ 
chen ſeyn⸗ ſo ſehr viele, nicht ohne in⸗ 
nerliche Wehmuth und Betruͤbniß er⸗ 
fahren, und hauptſaͤchlich hier zu un⸗ 
> vorgeſetzten Endzweck nichts die⸗ 
nen; 


A A en 


| v or r e de e. 
nen; ſondern dieſes nur gedencken daß | 

die meiſten Menſchen heutiges Tages, 
an ſtatt, daß ſie ſolten durch ordentliche 
Wege, dazu ihnen die Kraͤfte des Lei⸗ 
bes und Verſtandes von SOLL durch die 
Natur doch gegeben, ſich ſolten ſuchen 
zu erhalten, ſie vielmehr gantz blind 
ſolche irrige und verkehrte Wege ergrei⸗ 


rr ee eee 
ö 1 cr 2 
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fen, wodurch ſie nicht allein ihr vorge⸗ 


ſetztes Ziel nicht erreichen, ſondern viel⸗ 
mehr ſich noch darzu gaͤntzlich untuͤch⸗ 
tig und ungeſchickt machen / derjenigen 
guten und vortreflichen Eigenſchaften, 
fo fie an ihrem Leibe, Verſtande undd 
Guͤtern des Gluͤcks, wie man zu reden 
pflegt, haben, recht zu gebrauchen. 
Zu dieſen verkehrten und unrichtigen 
Wegen gehoͤret nun vornemlich die 
unrechtmaͤßige Be gierde durch 8 

| I Ge 1 


| Doerei ede. 
Gold machen reich, und dadurch 
gluͤckſelig zu werden. Gewiß/ giebt 
es in einem Stande, in einer Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt, mehr und mancher⸗ 
ley Arten Blinde / fo find‘ ſie wahrhaf⸗ 
tig hier in Menge anzutreffen. Es giebt 


25 erſtlich Blinde, ſo den wahren Ver⸗ 
. ſtand desjenigen, was die wahren Phi⸗ 


loſophen in ihren Schriften vorgetra⸗ 
gen, nicht ſehen können. Es giebt 
Blinde, deren eine greuliche Men⸗ 
ge, welche nicht ſehen koͤnnen und wol⸗ | 
len, was zu einen gehoͤret, der ſich auf 


dieeſe Kunſt und Wiſſenſchaft legen will. 
Darnach giebt es Stockblinde, deren 


eine faſt gleichmaͤßige Menge, welche 
nicht fehen koͤnnen, daß ſie diejenigen 
nur betrugen, und zu ihren eigenen 
N 5 ums Geld bringen wollen, 5 
i b | welche 


Dee  . 


welche fi W Gold machen zu 2 
lernen. Weiter giebt es Staarblin⸗ 


de, die an der Zahl den vorigen nichts 


nachgeben, welche nicht ſehen, wie das 
gantze Werck bey dem Anfang, Fort⸗ 


gang und Ende zu tractiren und anzu⸗ 


greifen. Ferner giebt es Blinde / wel⸗ 
che nicht ſehen, daß ihr Geld und Ver⸗ 


moͤgen ſich in Rauch und Dampf ver⸗ 


* 


wandelt, und in die Luft flieget. Die⸗ 


ſes ſind nun die allermeiſten. Endlich 
moͤchte es auch Blinde geben, deren 
freylich die allerwenigſten, welche, wenn 
ſie unter dem Beyſtand GOttes durch 
viele Mühe und Arbeit, auch ſtarckes 
Nachdencken die Kunſt G 
chen lich bediene mich hier der gemei⸗ 


Gold zu ma⸗ 


nen Redensart) endlich gelernet, nicht 


ö ſehen, daß es ſehr gefaͤhrlich ſey/ ſolches 15 


0 855 2. N. > auch Mi 


auch feinem u Freunde z zu re 
ren. Alle dieſe Blinde / wo möglich, 


5 ſehend zu machen, hab ich dieſe weni⸗ 


ge Blätter aufgeſetzet. Solte ich hier 
und dar, insbeſondere e in dem Cap. III. 
da ich etwas von dem Proceſſe ſage, 
angeſtoſſen haben, ſo werden mir die⸗ 
lenigen, welche in der Stille und Ruhe, 
unter der Furcht des allerhoͤchſten 
| Gottes / dieſe Kunſt verſtehen und be⸗ 
ſttzen/ ſolches mir verzeihen, in Betracht 
ich niemals Zeit und Gelegenheit ge⸗ 
habt, in etwas nur Hand an das Werck 
zu legen, auch viel zu unwiſſend hierzu 
bin, deswegen um ſo viel ungeſchickt 
und unvermoͤgender, jemanden etwas 
lernen zu wollen, ſo ich ſelbſt nicht weiß 
und darinnen ich keine practiſche En 
. ns habe. Ich habe nur bey müf Ä 
AR ſigen 


rs: Vorrede. | 
figen Stunden, welche mir meine Be⸗ 
rufsarbeit zur eigenen Diſpolition 
uͤberlaſſen, weil ſo viel Redens und 
Lermens faſt in allen Theilen der Welt 
von Goldmachen iſt, einige der beſten 
Autorum, ſo von dem Stein der Wei⸗ 
‚fen: geſchrieben haben, geleſen und ge⸗ 
gen einander gehalten, alles wohl mei⸗ 
ner wenigen Vernunft nach uͤberleget, 
und der Sache weiter nachgedacht, um 
der Moͤglichkeit dieſer Kunſt gewiß zu 
wer den, und es nicht bloß vo eine Chi- 
meære zu halten. Habe ich nun in mei⸗ 
nen Gedancken geirret, wohl gut, es 
wird ſolches weder mir noch andern 
ſchaden; denn was mich anbetrift, 
werde wohl niemals ſelbſt Hand an das 
Werck legen, weil ich das Vertrauen 
zu Gott habe, er wird mich in dem 
* X 5 Stan- 


/ 


Vorr ede. 290 | 
Stande, darein er mich geſetzet hat, 
ſegnen, und meine Kraͤfte des Verſtan⸗ 
des und Leibes ſtaͤrcken, daß ich alles 
zu feinen Ehren möge ausrichten. Ha⸗ 

be ich nicht uͤberfluͤßig / wann ichs nur 
nach Nothdurft habe, und andere wer⸗ 
den gewiß nicht von mir dadurch be⸗ 
i trogen werden. Inzwiſchen iſt mir 
dieſes lieb, daß ich den erbaͤrmlichen 
Zuſtand und Blindheit der meiſten ein⸗ 
geſehen, und welche ich hierdurch, wo 
ſie nicht GOtt bereits in verkehrten 
Sinn dahin gegeben, ſuche aus guter 
Miaeynung ſehend zu machen. Lebe 
wohl. Prüfe alles, und das Gute 
ee, | 9 f 


Eintheilung 
dieſer Philoſophiſchen Schriſt. 
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Wie fich ein jeder wohl zu prüfen hat, 
welcher den Lapidem Philofophorum, 
oder Stein der Weiſen ſuchen, und die 
anerſchafne Kraft des Goldes erhoͤhen 
will, daß er dadurch ſehend werde. 


85 9 
Sg 2 3 5 5 - f N 
* „ se „ F 
f 4 x g er 
7 % 


Was vor eine Prüfung derjenige anztı- 
ſtellen hat, bey welchem ſich Leute ange 
ben, welche vorgeben, ſie koͤnten Gold ma⸗ 
chen, und ſich anheiſchig machen, es ihm zu 
lernen, damit er nicht hierbey blind am 


Derſtande eb. 
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Was einer bey Leſung derer von den Phi⸗ 
loſophen im Druck herausgegebenen Schrif⸗ 
ten in Obacht zu nehmen hat, daß er nicht 
durch ſelbige blind, ſondern vielmehr ſe⸗ 
hend werde. . 5 


5 f 


Ap. IV. 


Was einer zu beobachten hat, und wor⸗ 
auf er ſeine vornehmſte Abſicht nehmen 
muß, bey wuͤrcklich vorgenommener Arbeit, 
und deren Anfang, Fort gang, und Ende, 
damit er auch hierbey die Blindheit feines 
Verſtandes Wente und lis aus Ende | 
am Bleibe, 8 4 


1 


a 


2 


ER Db derjenige, welcher den 
Stein der Weiſen beſitzet, zugleich auch ei⸗ 
ne Univerſal⸗Medicin habe, alle Kranckhei⸗ 
ten ohne Ausnahme damit zu curiren, und 

das Sn 10 ek . 5 


CAP. 


& 


Alove Triuno Principium & Finis, 


a 


Wie ſich ein jeder vorher wohl zu 
pruͤfen hat, welcher den Lapidem Phi- 
lofophorum, oder Stein der Weiſen ſuchen, 
und die anerſchaffne Kraft des Goldes 
erhöhen will, daß er dadurch ſe⸗ 
| hend werde. 


! 


lles folgende hat feinen Grund 
in dem vorhergehenden, und die⸗ 
7, fes vermoͤge der von dem all⸗ 
maaͤchtigen Schöpfer, gleich bey 
F Erſchaffung der Welt voraus⸗ 
beſtimmten Harmonie oder Uebereinſtimmung 
aller Dinge und Geſchöpfe derſelben. Wie nun 
der Menſch das voenehnge Seſchepfe if, 1 5 
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iſt vornemlich an ſelbigem auch dieſe Harmonie 
beobachtet und eingerichtet worden Solche beten 
het in der von Anfang gleich feſtgeſetzten Drde | 
nung der Natur, ſowol bey derſelben aus einan⸗ 
der flieſſenden Zeugung, Geburt und Hervorbrin⸗ 
gung, als auch hauptſaͤchlich bey deren Erhal⸗ 
tung. Iſt nun dieſes gewiß, fo folget nothwen⸗ 
dig, daß, da die Erhaltung der Menſchen durch 
gewiſſe und mancherley Mittel geſchehen muß, 
er ſolche auch zugleich vorher muß feſte geſetzet 
haben, auf die Art, wie er nach ſeiner Allwiſſen⸗ 
heit voraus geſehen hat, daß fie dieſen oder jea 
nen Menſchen, hinlaͤnglich zu erhalten, vermoͤ⸗ 
gend find. Ich nenne hier ſolches einen Be, 
kuf, den ein Menſch zu dieſer oder jener Sache 
hat, dadurch er ſich erhalten ſoll, und welcher 
dergeſtalt von GOtt eingerichtet iſt, je nachdem 
er geſehen, daß ein ſolcher hierdurch die irdiſche 
Gluͤckſeligkeit, mit Beybehaltung der Ordnung 
der Matur, erlangen, erhalten, und dennoch zu⸗ 
gleich die ewige Gluͤckſeligkeit dabey nicht ver⸗ 
ſchertzen werde; wiewol aber freylich es zugleich 
dem Willen des Menſchen uͤberlaſſen worden, 
ſelbige zu ergreifen oder nicht. Wie nun in An⸗ 
ſehung deſſen, was geſaget worden, folget, daß 
ein jeder Menſch, der ein Mittel ergreifet, wo⸗ 
durch er ſich zu erhalten, und gluͤcklich auf der 
Welt zu machen, und etwas zu erwerben geden⸗ 
cket, will er anders am Ende nicht übel, und ſei⸗ 
nen gehabten Abſichten zuwiderfahren, noth⸗ 
wendig vorher ſich prüfen muß, ob er hierzu ei⸗ 
. | a nen 


1 


in der Chymie. 4 


nen Beruf hat, und wenn das Mittel gar zu auſ⸗ 
ſerordentlich, ob er nicht ſeinen Endzweck, ſich 
und die Seinigen zu erhalten, durch ein anderes 
und ordentlicheres Mittel erlangen kan; Alſo 
iſt bey dieſer Kunſt, Gold zu machen, und da⸗ 
durch vieles in der Welt zu erwerben, dieſe Pruͤ⸗ 
fung hauptſachlich vonnöthen, zumal niemand 
leugnen wird, daß ſolches eines von den ſelten⸗ 
ſten und auſſerordentlichſten Mitteln iſt, fo Gott 
in die Natur geleget, irdiſche Guͤter zu erlangen. 
Auſſerordentliche Mittel aber muͤſſen ſehr behut. 
ſam, und nicht eher ergriffen, und darnach ge⸗ 
trachtet werden, als bis die ordentlichen man⸗ 
geln. Dieſes war die erſte wichtige Pruͤfung, 


ſo anzuſtellen iſt. Die andere iſt noch wichtiger, 


und beſtehet darinnen, daß er ſich nunmehro prüs 
fe, ob er auch ein Adeptus ſey. Die Philofo- 
phi begreifen mit dieſem eintzigen Wort, alle 
Qualitæten, die einer haben muß, der dieſer Kunſt 
obliegen will, wenn er anders ein, ſeinem Vor⸗ 
haben gemaͤſſes gluͤckliches Ende, in ſelbiger 
erreichen will, und weil mir dieſes Wort aus 
dermaſſen wohl gefaͤllet, ſo habe ich es hier 

auch beybehalten. Was ſind aber dieſes vor 

Qualitæten und Eigenfchaften ? Antw. Ein 
ſolcher muß ſeyn, 1) verſchwiegen, 2) eines be⸗ 
ſtaͤndigen Gemuͤths, der nicht bald dieſes, bald 
jenes will, 3) emſig, fleißig, nicht faul noch traͤ⸗ 
ge, 4) gelehrt, J) verſtaͤndig, 6) beleſen, 7) ei⸗ 
nes ſtillen Gemuͤths, 8) der kein Amt zu bedie⸗ 
nen, 9) allein, auſſer daß er einen eintzigen ge- 
2755 „„ „ i;, 
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treuen Geſellen habe, 10) nicht arm, 11) erbar, 
der vor Sünden einen Abſcheu hat, 12) gottes⸗ 
fuͤrchtig, 13) barmhertzig, 14) GOtt im Gebet 
fleißig anrufe, daß er ſein Vorhaben geſegnen 
wolle. Ich will einen Verſuch thun, und ſolche 


E.igenſchaften in moͤglichſter Kuͤrtze eintzeln be. 


trachten, zu ſehen, ob ich recht geurtheilet habe, 
daß, da ich ſolches geleſen, davor gehalten, einer, 
der ſich auf Erforſchung dieſer Kunſt legen, und 
ſich ein gewuͤnſchtes Ende zu vorher verſichern 
wolle, müfle alle dieſe Qualitæten ohnumgaͤnglich 
beſitzen. Es muß demnach ein ſolcher ſeyn: 
1) Verſchwiegen. Die Tugend der Ver⸗ 
ſchwiegenheit iſt wie bey allen Sachen, alſo hier 
vornemlich noͤthig, theils in Anſehung ſeiner ei⸗ 
genen Perſon; denn iſt ſeine Arbeit vergebens, 
lachen ihn die Leute aus, wenn ers ſaget, hat er 
aber die Kunſt begriffen, und verſchweiget es 
nicht, iſt ſolches gefährlich vor ihm, und indem 
er dadurch gluͤcklich werden wollen, wird er hoͤchſt 
uugluͤckſelig, davon in Cap. V. zu reden ſeyn 
wird; theils in Anſehung anderer Leute, denen 
es zu Schaden gereichen wuͤrde, wenn dieſe Kunſt 
zu gemein wuͤrde. Daher darf ein ſolcher, der 
bey ſich uͤberzeuget iſt, daß ihm beſtaͤndig ſein 
Hertz auf der Zungen ſitzt, nimmermehr glau⸗ 
ben, daß er, nur allein wegen dieſen eintzigen 
Fehler, jemals dazu gelangen wird, er fange es 
noch ſo klug und geſchickt an, als er immer wol⸗ 
le, weil ihm GOtt in feiner Arbeit widerſtehe 
weird, als welcher ſolches nicht zugiebet, weil 
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ſolcher Menſch hierdurch vermoͤgend waͤre, die 
Ordnung der Natur zu unterbrechen. 

2) Eines beſtaͤndigen Gemuͤths, der 

nicht bald dieſes, bald jenes will. Das 
gantze Werck erfordert eine beſtaͤndige Aufmerck⸗ 

ſamkeit, daß er mit feinem Gemuͤthe, Sinnen 
und Gedancken, auf dieſe Arbeit, ſie mag auch 
ſo lange werden, als ſie wolle, gerichtet fey, und 

daß er, es mögen auch daben vor widrige Dinge 

ſich ereignen, als da wollen, doch nicht ablaſſe, 
ſondern beſtaͤndig ſen. Die Philofophi ſagen: 

es wuͤrden ſich bey der Arbeit ſo viel widrige 
Dinge und Verhinderniſſe zeigen, daß er an ei⸗ 
nem erwuͤnſchten Ausgange der Sache faſt zwei⸗ 

feln wuͤrde, er ſolte ſich aber dadurch nicht abe - 
halten und den Muth ſincken laſſen, ſondern ge⸗ 

troſt fortfahren, wenn nur diejenigen Zeichen zu 
rechter Zeit dabey erſcheinen, die fie als gewiſſe 
Merckmahle angeben, daß man auf rechten We⸗ 

gen begriffen ſey. Wer nun aber im Gegeutheil 
unbeſtaͤndig iſt, und lange bey einer Sache nicht 
ichen bleiben kan, ſondern bald von dieſer Sa⸗- 

che auf eine andere faͤllt, und niemals das Ende 

derſelben, wenn es ſeinen Gedancken nach etwas 

zu lange währet, erwarten kan, der iſt hierzu un⸗ 
küchtig und ungeſchickt. „ OR 

3) Emſig, fleißig, nicht faul noch traͤge. 

Dieſes iſt wieder eine nuͤtzliche Eigenſchaft, wel⸗ 

che noͤthig iſt, ſowol bey Leſung der Bücher, 

und Ueberlegung desjenigen, was fie vortragen, 
s auch nachher bey dem Seile en 
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obwol nachdem die Materie einmal eingeſetzet, 
das meiſte auf die Wuͤrckung der Natur ankommt, 
fo gehort dazu dennoch auch eine groſſe Emſig⸗ 
keit und Fleiß, auf alles genau acht zu geben; 
Ehe aber die Materie mit einander vereiniget 
wird, gehoret ein deſto gröfferes Bemuͤhen und 
Fleiß dazu, vornemlich bey derjenigen Sache, 
welche die Philoſophi ihren Mercurium nennen, 
beydes ſelbigen zu erfinden, als nachher nach ei⸗ 
ner gewiſſen Vergleichung mit dem Golde zu 
vereinigen, als worinnen das eintzige und gantze 
Kunſtſtuͤck vornemlich beſtehet. Wer von Nas 
fur faul, träge und verdroſſen, iſt zu dieſer Ars 
beit verdorben. Pfiilalethes ſaget: Ich weiß 
faſt kein Werck in der gantzen Natur, das mit 
mehrern Schwierigkeiten verwickelt ſey, als eben 


5 dieſes. Derohalben ſo jemand auf dieſen Weg 


wird kommen ſeyn, und doch in ſeinem Leben des 
Fleiſſes und der Arbeit ſpahren will, der mag 
wol wieder umkehren, denn er hat ſchon im An⸗ 
fang dieſes Weges geirret c. > 


9) Gelehrt. Dieſe Gelehrſamkeit muß 

hauptſaͤchlich beſtehen in 3 Erkenntniß 
der gantzen Natur und derſelben Krafte und 
Wuͤrckung insgemein, und der mineraliſchen 
TCoͤrper Urſprung inſonderheit, und worinnen der⸗ 


felben verſchiedener Arten und Formen Unter⸗ 


ſcheid entſtanden. Wer dieſes nicht verſtehet, 

greifet das Werck mit ungewaſchenen Haͤnden 
an, und iſt blind, wird demnach gewiß irren. 
SE 1 5) Ver⸗ 


in der Chymie. 7 
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5) Verſtaͤndig. Auf einen guten natürli⸗ 
chen Verſtand und geſunde Vernunft kommt bey 
dieſer Sache vieles an, eines theils, daß er das⸗ 
jenige, ſo die Philoſophi in ihren Schriften hin 
und wieder unter gewiſſen Redensarten, in wel⸗ 
chen fie die Sachen ihrer Würckung nach nur 
beſchrieben, verdeckt vorgetragen, durch vernuͤnf⸗ 
tige Ueberlegung herausbringen möge, abſonder⸗ 
lich, was ſie von der Sache ſelbſt geſchrieben, da 
man denn acht zu geben, daß man wohl von ein⸗ 
ander ſondere, was ſie ſagen von dem Anfang 
des Wercks, wozu die Kunſt des Menſchen er⸗ 
fordert wird, und das, was ſie ſagen von dem, ſo 
die Natur ohne Hände Arbeit verrichtet; oder 
dasjenige, was ſie in ſelbigen hier und dar ſtuͤck⸗ 
weiſe vorgetragen, und zwiſchen andere Dinge, 
ſo nicht zur Sache gehoͤren, um die Unwuͤrdigen, 
wie fie ſagen, davon abzuhalten, eingemiſchet, 
wohl herauszuſuchen, und in einen ordentlichen 
und deutlichen Vortrag zu bringen, wiſſe. Hier⸗ 
auf kommt das meiſte mit an, denn das vornehm⸗ 
ſte muß man aus den Büchern durch fleißiges 
$efen und Ueberlegen lernen, weil ſich nicht leicht 
ein rechter Philoſophus finden wird, der es einem 
deutlich fagen wird. Davon mehreres bey dem 
Cap. III. nachzuſehen iſt. Andern theils iſt bey 
der Arbeit ſelbſt ein groſſer Verſtand, Vernunft 
und Ueberlegung noͤthig, als worauf das meiſte 
ankommt. Wer von Natur keinen hellen und 
gefchärften Verſtand hat, auch ihn nicht erleuch⸗ 
ser, und ſich. angewoͤhnet hat, alles wohl zu uͤer⸗ 
i | bi 124 legen, 
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legen, der iſt blind, tumm und ungeſchickt, 


Zum 


kau ſich gewißlich bey feiner Arbeit nicht diel 


güldene Berge verſprechen. . 

6) Beleſen. Philalethes, welcher ohnſtreitig 
der allerbeſte und aufrichtigſte Scribent iſt, ſchrei⸗ 
bet hiervon ſehr wohl, wenn er ſetzet: Es ſoll⸗ 


ſich ein ſolcher gelehrter Leute Buͤcher anſchaf⸗ 
fen, denenſelben fleißig obliegen, leſen, wiederle⸗ 


fen, durchleſen, die Sachen bey ſich tief uͤberle⸗ 
gen und erwegen, und ſich huͤten daß er nicht, 
wenn er in der Sache einmal einen Schluß ge⸗ 

macht, alsbald ſie verſuche, ſondern er ſoll ſeinen 
Schluß zum oͤftern wieder überfchlagen, exami- 
niren und erwegen, und denſelben gegen der 
bewaͤhrteſten Autorum Meynung halten, und ſo 
oft veraͤndern, bis er einen ſolchen erwehlet, der 
alle Proben beſtehen und aushalten koͤnne. Was 
aber die Bücher ſelbſt anbetrift, fe iſt dabey ei⸗ 


ne ſehr behutſame Wahl anzuſtellen, und wel⸗ 


cher das Cap. III. gewidmet iſt. a 
7) Eines ſtillen Gemuͤths Ein folder 


muß ſtille und gelaſſen ſeyn in ſeinem Gemürhe; | 


nicht unruhig, ſondern er muß das Werck mit 
einem ruhigen Gemuͤthe in ſtiller Gelaſſenheit 
abwarten, bis er am Ende deſſelben mit Gnade 


und Segen von oben herab bekroͤnet wird. 


) Der kein Ame zu bedienen. Es heißt, 
wer ein Amt hat, warte des Amts. Hat er nun 
damit zu thun, und muͤſſen feine G dancken und 


Verſtand, ſolchem ein Genuͤgen zu thun, darauf 


gerich⸗ 


ge ichtet feyn, ſo kan er ſie hierbey nicht gebrau⸗ g 


chen. Da ich nun ſonſten gezeiget, daß die 
Wichtigkeit dieſer Arbeit einen gantz aparten 
Mann erfordert, der lediglich darauf, und waͤh⸗ 
render derſelben auf nichts anders ſich leget, und 
eintzig und allein darauf dencket, ſo kan es wol, 
nicht anders ſeyn, als daß ein ſolcher kein Amt 
5 haben muß. 2 K 75 ü e 


90 Allein, auſſer daß er einen eintzigen 


getreuen Geſellen habe. Wann mehrere da⸗ 


bey wären, wuͤrde die Kunſt ſchon halb verra⸗ 
then feyn, und dann, wann man allein iſt, kan 
man die Gedancken eher beyſammen behalten, 
dahingegen, wenn mehrere um und neben einen 


ſeyn, ſich leichtlich Gelegenheit findet, daß ſel⸗ 
bige zerſtreuet werden. Einen Gehuͤlfen muß 
er nun freylich dabey mit haben, denn alles al⸗ 
leine und ſo lange Zeit an einander zu thun, oh⸗ 
ne eintziges Menſchen Beyhuͤlfe, iſt unmoͤglich; 
jedoch muß man ſich wohl vorſehen, daß man 


ſich einen ſolchen erwehle, von deſſen Treue und 
Verſchwiegenheit man zum voraus verſichert iſt. 


10) Nicht arm. Philalethes erkläret die- 
ſes am beſten, indem er ſaget: Ob man ſchon 
nicht viel bedarf, wann die Kunſt einmal vorge⸗ 


nommen wird, jedoch kan ſich zutragen, daß man 
vielmals irret, welche Irrthuͤmer zu verbeſſern, 


man Geld vonnöthen hat, ingleichen auch nokh⸗ 
wendige Nahrung und Kleider zu ſchaffen, weil 
man der Kunſt oblieget, damit er nicht etwas 
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anders vorzunehmen gezwungen werde, da er viel - 
mehr frey in feinem Gemuͤthe ſeyn ſolI. 
11) Erbar, der vor Suͤnden einen Abs 
ſcheu hat. Wer dieſes thut, kan verſichert feyn, 


daß er in der Kindſchaft GOttes ſtehet, und daß 
er ihn lieb hat, und ſeine Arbeit ſegnen wird, 


vornemlich, weil er weiß, daß ein ſolcher es nicht 


zum Boͤſen, ſondern zum Guten anwenden wird, 
und alſo dadurch keinesweges die Ruhe und 
Ordnung der Natur zerſtoͤren wird. Dann auch, 
wer Suͤnden thut, und dieſelben auszuüben u. 
chet, kan auf dieſe Arbeit nicht recht dencken, wel- 
ches doch, wie Nen lege, main naͤ⸗ 
thig iſt. 
Br, Bottesfürchtig. Der weiſe König a 
Salomo faget: Die Furcht des HErrn iſt der 
Weisheit Anfang. Wer Gott fuͤrchtet, aus 
Liebe hierzu bewogen, und ihm hertzlich vertrauet, 
dem wird es niemals mangeln an irgend einem 
Guten, folglich kan er auch hierben der ee, 
Gottes verſichert ſenn. 
| 13) Barmhertzig. Dieſes flieſſet aus der 
vorhergehenden Eigenſchaft. Wer Gott fuͤrch⸗ 
tet, ihn von gantzem Hertzen, von gantzer Seele 
und aus allen Kraͤften liebet, der wird gewiß auch 
feinen Nächften lieben, und wenn ers bedürftig 
iſt, ihm in der Noth aushelfen. Beydes kan nicht 
getrennet werden, wie denn Chriſtus unfer Hy ⸗ 
land einen vortreflichen Schluß machet, wenn 
er ſaget: Wer feinen a nicht liebet, 5 9 


N 


ww 


er ficher, wie kan er Gott lieben, den er nicht 

eher, Und die heilige Schrift befiehlet ja: 
Seyd barmhertzig, wie auch euer Vater barm⸗ 
hertzig iſt. Ein ſolcher wird alſo den Armen 
nothwendig gutes thun. Daß er aber, wie eini⸗ 
ge Autores ſetzen, eben ſolte nöthig haben, Arc 
menhäufer, Hofpiräler und dergleichen aufzurich⸗ 
ten und erbauen zu laſſen, dieſes halte ich nun 


eben nicht davor, dazumal dieſe den Endzweck ih⸗ 


rer erſten Aufrichtung, die mehreſte Zeit, gar bald 
Nerlie hren „ ĩͤ ß u 
14) Ein ſolcher fol Gott im Gebet 
fleißig anrufen, daß er ſein Vorhaben ge⸗ 
ſegnen wolle. Das letzte noch das beſte und 
vornehmſte, ohne dieſes iſt alle Arbeit umſonſt 
und vergebens. Der groſſe Gott, unſer barm⸗ 
hertziger Vater, ſogt ja ſelbſt durch den Mund 
des Propheten: Rufe mich an in der Zeit der 
Noth fo will ich dich erretten, und du ſollſt mich 
preiſen; Dieſes letztere muß denn auch nicht ver⸗ 
geſſen werden, daß wenn die Arbeit gluͤcklich zu 
Ende gegangen, man ihn vor ſeine väterliche 
Treue, Hüte und Gnade hertzinniglich lobe, ihm 
davor dancke, und ſeine Wunder und Allmacht 
preiſe. Dieſes mag ſo weit genug ſeyn, um zu 
zeigen, daß das Wort Adeptus eben nicht einen 
melancholiſchen und widerſinnigen Menſchen be, 
deuten müffe, ſondern daß es ſehr gut, und viele 
vortrefliche und bey der Arbeit noͤthige Eigen⸗ 
ſchaften in ſich begreife und ausdrucke. Hieraus 
mache ich nun dieſen allgemeinen Schluß: Wann 
| es 
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es mit einem Menſchen in ſeiner Nahrung, b 


ſehr als er ſich auch Mühe giebt, nicht recht fort 


will, wie man das bey vielen ſiehet, auch ſo viel 
Geld nicht hat, von deſſen Einkommen er bis an 

fein Ende leben koͤnne, und er bey Prüfung ſei⸗ 
ner ſelbſt gefunden hat, daß er eine geſunde Ver⸗ 
nunft, und das Vermögen, alles wohl zu uͤberle⸗ 
gen, zu uͤberdencken, und daraus am Ende einen 
rechten Schluß zu faſſen, daß er auch eine Er⸗ 
kenntniß und Erfahrung in der Chymie, abſon⸗ 
derlich in natuͤrlichen Dingen, und deren Kraft 
und Wuͤrckung habe, daß er die dieſerhalb ge⸗ 
ſchriebene Bücher gelehrter Leute fleißig geleſen, 
zuſammen gehalten, und alles, was ſie geſetzet, 
wohl erwogen, und daraus einen ſolchen Schluß 
gefaſſet, der ihm der rechte zu ſeyn duͤncket, indem 


er ihn wider alle Einwürfe feſte geſetzet; auch 


uͤberhaupt alle die Qualitæten, Eigenſchaften und 
Tugenden beſitzet, welche unter dem Dame 
Adeptus begriffen werden, und welche er in der 
angeſtellten Pruͤfung auch bey ſich gefunden; 
So wolte ich meiner wenigen Einſicht nach mey⸗ 
nen, es ſey nunmehro vor keinen unordentlichen 
Weg mehr zu halten, wenn er unter der kindli⸗ 


chen Furcht und Vertrauen zu Gott, mit ans 


daͤchtigem und beſtaͤndig anhaltendem Gebet, in 
wahrer Demuth des Hertzens, ſolche Arbeit ans 
traͤte, ich ſollte auch gar nicht zweifeln, daß ihm 


GO bey feiner Arbeit nicht ſollte mit ſeiner 
Gnade beyſtehen, und ihm das Werck feiner Hans 


de ſegnen, weil er voraus geſehen, das er ſolches 
a 2 a, 


in der Chymie. a 


nur zu ſeiner nothduͤrftigen Erhaltung unter: 
nommen, nicht aber aus Bosheit und Antrieb 
feiner böfen. und unordentlichen Begierden und 
Leidenſchaften. Wer hingegen dieſes alles nicht 
bey ſich wahrnimmt, oder doch das allerwenigſte, 
der bleibe ja davon, denn der gerechte GOTT 


wird ihm gewiß in ſeiner Arbeit widerſtehen, er | 


mag es auch, feiner Meynung nach, noch ſo ge⸗ 
BR: und eh angreifen wollen, 


CAP. II. 


Was vor eine Prüfung derjenige 


anzuſtellen hat, bey welchem ſich Leute 
angeben, welche vorgeben, ſie koͤnten Gold ma⸗ 
chen, und ſich anheiſchig machen, es ihm zu ler⸗ 
en damit er nicht hierbey blind am 
Verſtande ſey. 


ie Welt ſteckt voller Betrug, weil die mei. 
ſten Menſchen lediglich ihren böfen und 
| Nader Leidenſchaften nachhaͤngen, und in al⸗ 
len ihren aͤuſerlichen Handlungen von denſel⸗ 
ben ſich leiten und fuͤhren laſſen. Wie kan es 
alſo anders ſeyn, als daß in allen Ständen, bey 
allen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, ſich viel und 
mancherley Betrug findet; es hat auch deswe⸗ 
gen vor einiger Zeit ein gewiſſer Autor ein ei⸗ 
genes Betrugs ⸗Lexicon herausgegeben, da er 
| u artige Sachen darinnen vorgeſtelſet Nur 
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in Anſehung der Kunſt Gold zu machen, oder 
vielmehr, daß ichs recht ſage, ſelbiges zu den al⸗ 
lerhoͤheſten Grad feiner Vollkommenheit zu brin⸗ 
gen, koͤnte ſelbiges Buch um ein groſſes Theil 
vermehret werden. Inzwiſchen, da ich mir vor⸗ 


nemlich vorgenommen, in dieſen wenigen Blaͤt⸗ 


tern von dem Betrug zu ſchreiben, ſo bey dieſer 
Sache vorgehet, um dadurch zu verurfachen, daß 
die Leute nicht mehr blind, ſondern ſolchen ſehen 
mögen, fo will ich dergleichen Betruͤger in zwey 
Claſſen abtheilen, und eine jede wieder nach ge⸗ 
wiſſen vorausgeſchriebenen Sägen und Criterüs 
oder Kennzeichen beleuchten. 

Es iſt ein altes, wiewol eben nicht allzu gutes 
Spruͤchwort: Mundus vult decipi, die Welt 
will betrogen ſeyn. Kommt nun ſolches bey ei⸗ 
ner Sache mit der Wahrheit uͤberein, und wird 
ſelbige von der Erfahrung unterſtuͤtzet, ſo braucht 
es gewiß hierbey keines Zweifels. Lieber Menſch, 
meyneſt du wol, daß, da du dir ſelbſt durch fleiſ⸗ 
ſige Ueberlegung und Erkenntniß der Natur keine 
Geſchicklichkeit zuwege gebracht haſt, dieſe ſo 
wichtige Sache von ſelbſt zu beurtheilen, und du 
begehreſt Goldmacher zu haben, die dir Gold 
ſollen lernen machen, es werden diejenigen, wel⸗ 
che wahrhaftig dieſe Kunſt verſtehen, mit vollem 
Springen einher kommen? ſo irreſt du dich ge⸗ 
waltig. Es wird niemand leicht ſo blind ſeyn, 


welcher wenn ers verſtehet, deiner freundlichen 


Einladung deferiren ſolte, wegen den vielen 


ee in die er ſich ee ſtuͤr⸗ 
zen 


gen wiirde, und davon ich mit wenigen in dem 
folgenden Cap. V. etwas gedencken will. ft aber 
dein Bitten gar umſonſt? Keinesweges. Wer 
kommt aber? Nichts als lauter Blinde und Be⸗ 
truͤger, welche aber zu ſehen du blind biſt, und 
alſo als ein Blinder dich willſt auf einem un⸗ 
gebahnten Wege von Blinden leiten und fuͤhren 
laſſen. Mercke auf, auf dasjenige, was ich jetzt 

aus Liebe bewogen, zu deiner Warnung, den 
Vernunft gemaͤß, ſagen werde, vielleicht lerneſt 
du begreifen, daß du blind biſt, und da die Me- 


dici bey Kranckheiten ſolches vor die halbe Cur 


halten, vielleicht wirſt du dadurch deſto eher fer. 
hend. Be ist 
Vorher habe ich gefagt, ich wollte die Betruͤ⸗ 
ger in zwey Claſſen abtheilen, dieſes bewerck⸗ 
ſtellige ich dergeſtalt, daß ich ſage: Es giebt 
Betruͤger aus Schwachheit, und denn des 
truͤger aus Bosheit. Beyde Arten will ich 
mit dem Lichte des Verſtandes beleuchten, und 
nach gewiſſen vorausgeſetzten Saͤtzen, die ich auch 
ſo gleich erkläre, beurtheilen. Was nun erſt⸗ 
lich die Betruͤger aus Schwachheit betrift, 
ſo ſage ich alſo: 5 h | 
1) Wer da ſaget indifinde,mit keiner Li- 
mitation, er könne Gold machen, und 
ſuchet ſolches auch zu behaupten, iſt 
eein Betruͤger. . 
Gold zu machen, iſt eine gemeine Redensart, 
ſo gantz kurtz iſt, wenn man alſo care 
i \ | f a 5 4 UL 
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beybehaͤlt, wie ich in dieſen Blaͤttern an verſchie⸗ 
denen Orten auch thue, daß man hierunter ver⸗ 5 
ſtehet, die Rufe, die Metallen zu verbeſſern, und 
das Gold zu dem allerhoͤheſten Grad ſeiner in 
ihm liegenden Vollkommenheit zu bringen, deu 
geſtalt, daß es durch eine Projection über unvoll⸗ 
kommene Metallen, ſelbigen ſeine Kraft in glei⸗ 
cher Art mittheilet, ſo iſt es nicht zu verwerfen. 
Wenn man aber ſolche dergeſtalt annehmen will, 
wie die Betrüger, und der gemeine Haufe der 
ſogenannten Alchymiſten behaupten wollen, Gold 
zu machen, und zu ſchaffen, ſo iſt dieſer, wenn 
er nur in Anſehung dieſen dabey bleibet, ein groſ⸗ 
ſer Betrug, welcher aus Schwachheit und Un⸗ 
verſtand herflieſſet. Gold zu ſchaffen, kommt 
lediglich GOtt zu, vermoͤge ſeiner Allmacht, All⸗ 
wiſſenheit und unendlichen Weisheit; wir Men⸗ 
ſchen, als ſeine Geſchoͤpfe, ſind hierzu, in Be⸗ 
kracht unſerer geringen Macht, Weisheit und 
endlichen Verſtandes, viel zu ohnmaͤchtig und un. 
vermoͤgend. Es wird daher auch kein rechter 
und vernuͤnftiger Adeptus, oder Philoſophus, 
ſolches ſuchen zu behaupten. Dieſes ſagen fie: 
daß ſie ein e aus der Natur, darinnen es 
bereits verborgen gelegen, herausgebracht, und 
erfunden haben, welches, wenn es auf die unvoll⸗ 
kommene Metalle geworfen wird, in dieſelbe 
daurchaus eingehet, wegen feiner Gleichartigkeit 
und Geiſtigkeit, auf die Art, wie ein wenig 
Sauerteig ſehr viel ſüſſen Teig verſaͤuret, und 
dadurch demſelben ſeine Kraft mittheilet. die 


| in der Chymie. we. 
dieſes, daß ſolches Agens, durch feine mächtige ı 
Kraft und Tugend, das Reine vor der Verbren⸗ 
nung des Feuers beſchuͤtzet, weil es feines glei. 
chen findet und erhaͤlt, bis die uͤberfluͤßigen Un⸗ 
reinigkeiten, ſo den Metallen noch angehangen, ver⸗ 
zehret werden, welche Arbeit die Goldmachen⸗ 
de Verwandlung iſt. Sie kommen alſo nur 
der Natur durch ein geheimes Kunſtſtuͤck mit 
ſcharfſinnigem Verſtande zu Huͤlfe, und wo die 
Natur ſtehen geblieben, gehet ihre Kunſt an, — 
daß deſſen Kraft, darein die Natur geruhet, er⸗ 
hoͤhet wird, daß es dieſelbe tauſendmal uͤber⸗ 
trift. Und dieſes iſt ein Menſchenwerck, doch 
nicht eines jeden, ſondern lediglich desjenigen, 
welchem der hoͤchſte GOtt aus beſonderer Gnade 
gnugſame Kraͤfte des Verſtandes verliehen, und 
von welchem er vermoͤge feiner Allwiſſenheit zum 
voraus geſehen hat, daß er hierdurch die zur Er⸗ 
haltung der Welt unumgaͤnglich noͤthig ſeyende 
Ordnung der Natur nicht ſtoͤren wird. 


2) Wer da ſaget, ich kan Gold machen, 
aus Dingen, darinnen kein Gold ſte⸗ 
cket, oder welches kein Gold iſt, iſt 

ein Betruͤger. | er 

Blind und unverſtaͤndig und hertzlich ſchwach 

am Verſtande iſt derjenige, welcher will Gold 
machen aus einer Sache, darinnen kein Gold zu 
finden iſt. Der von dem Schöpfer gleich ben 
Erſchaffung der Welt vorausbeſtimmten Ord. 
nung der Natur iſt gemäß, daß ein jedes volle 
. V kom⸗ 


| 
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kommenes Ding in der Welt ein ſeiner Natur 
nach gleichartiges Ding hervorbringet, und die⸗ 
ſes vermöge ſeines Saamens, ſo darinnen ver⸗ 


borgen lieget. Alſo zeuget ein Lowe einen doͤwen, 


ein Menſch einen Menſchen, ein Waitzenkorn 
eine Waitzenaͤhre, und dergleichen. Folglich da 


auch in regno minerali alle Metalle, aus ihren 
nach ihren verſchiedenen Arten in ihnen ſelbſt 
verborgen liegenden Saamen, ein gleichartiges 


Metall zeugen und hervorbringen, ſo kau es wohl 
nicht anders der gefunden Vernunft nach ſeyn, 
als daß der Saame des Goldes in dem Golde 


ſelbſt muß verborgen liegen, und daß ſelbiger 


durch ein ſcharfſinniges Kunſtſtuͤck muß heraus⸗ 
gezogen, und dergeſtalt gezeitiget und erhoͤhet 
werden, auf die Art, wie im erſten Satze kurtz 
vorher geſaget worden. Wer aus was andern, 


als aus Gold, will Gold machen, iſt blind, und 


indem er andern ſolches auf feine verkehrte und 


der Natur zuwider laufende Art lehren und tere, 
nen will, iſt ein Betrüger, wiewol die meifte Zeit 


nur aus Schwachheit und Unverſtand, daß er die 
Natur, vornemlich in Vermehrung und Zeiti⸗ 
gung der Metallen nicht erkennen lernen, und 

indem er nur aus Büchern ſolches lernen wollen, 
nicht aber den geheimen Verſtand der Woͤrter 


gewußt, darunter dererſelben Verfaſſere nicht 
unbillig die Kunſt verſteckt, alſo mit ungewas 
ſchenen Händen und mit blinden Verſtande fel- 
bige geleſen, ſo hat er als ein Blinder den wah⸗ 
een Verſtand derſelben nicht fehen koͤnnen, ſou, 


dern 
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dern iſt bey den Worten an ſich ſtehend geblie⸗ 
ben, und hat darnach ſeine Arbeit antreten und 
vornehmen wollen nunmal San 


3) Wer da, zu der Arbeit, den bloſſen 
7 Mercuriom nehmen will, der hat ſich 
betrogen, indem er die Schriften der 
Philoſophen nicht verſtanden, und da 
er andern dieſes gleichfals weiß ma⸗ 
chen will, betruͤget er fie, und iſt alſo 


> auch ein Betrüger. Bet 
Es iſt wahr, die Philofophi fagen : Laß dei⸗ 
ne gantze Arbeit auf Kochung des Mercu- 
ru gerichtet ſeyn. Ingleichen: Es iſt nichts 
als Mercurius, ſo dazu muß genommen werden. 1 
Aber hoͤre doch, der du dich haſt durch das Wort 


. 


nicht mit dem Golde gleicher Natur und W̃ 
ſens, denn wer will nicht bekennen, daß ſo ein 
Waitzenkorn in einem waͤſſerichten Sumpf oder 
Moraſt geworffen wird, dennoch darinnen nicht 

grünen noch wachſen wird, weil dieſelbige wäf⸗ 

ſerichte Feuchtigkeit nicht eines Weſens noch glei⸗ 

cher Natur iſt mit dem 8 4 5 deswegen Ben 2 
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ſet es denſelben nicht natuͤrlicher Weiſe auf, 


ſondern zerſtreuet ihn; Nicht ungleicher Weiſe 


auch das Gold, weun es mit dem gemeinen Queck⸗ 


mit eines jeden andern Metalls Mercurio, wo 
nicht mit ſeiner Feuchtigkeit allein, ſo empfaͤnget 
es darinnen keine Aufloͤſung, weil nemlich dieſe 
Waſſer, als allzu rohe, kalt und unrein, der Na⸗ 
tur des Goldes gantz ungleich ſeyn, derhalben 
wird es in denſelbigen nicht verbeſſert, und be⸗ 
haͤlt ſie auch nicht an ſich, noch wird von ihnen 
in eine edlere Vollkommenheit, als ſeine Natur 


ſilber zu kochen vermiſchet wird, oder auch ſonſt 


iſt, verwandelt. So iſt nun endlich unſer Mer⸗ 


cCeurius nicht der gemeine Mercurius, denn er iſt 
ein reines, ſauberes, klares, helles und glaͤntzen⸗ 
des Waſſer, daruͤber man ſich hoͤchſt zu ver⸗ 
wundern: es iſt rohe, kalt und unzeitig, fo 
es mit dem Golde verglichen wird, zeitig aber, 


I 


warm und gekocht, fo es gegen den gemeinen 


NMiercurium gehalten wird, welcher keine Be⸗ 
ſchaffenheiten hat, ſo dieſen gleich ſind, aus⸗ 
ernommen allein die weiſſe Farbe, und ſeines 
Fluſſes Geſtalt, darinnen doch auch noch ein 
gfoſſer Unterſcheid if, So weit der Philoſo⸗ 


phus. Kan wohl etwas deutlicher ſeyÿn? Sey 
doch auch nicht gar zu blind, oder haft du etwa 


das Ungluͤck gehabt, daß dir dieſes Mannes 
Schriften nicht zur Hand kommen? Eben dieſer 
Philalethes machet daraus an einem andern Or⸗ 
te ſtatt meiner den Schluß: Das iſt die Urſache, 


— 


daß da etliche durch kuͤnſtlich ausgeſonnene Waͤr⸗ 
9 | 1 er Be 
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me den Mercurium über der Erden kochen wols 
len, eine ſpoͤttiſche Belohnung ihres Wercks da⸗ 


1 E. 


4) Wer zwar ſaget, daß zu dieſer gehei⸗ 
men Kunſt Gold muͤſſe genommen 
werden, dabey aber andere Sachen 

hinzu bringt, ſo mit dem Golde nicht 


gleichartig / iſt ein Betrüger. | 
Ich habe geſaget, daß in dem Golde der Saar \ 
men des Goldes verborgen lieget, und daß er 
durch ein geheimes Kunſtſtuͤck dergeſtalt heraus⸗ 
gebracht und gezeitiget wird, daß er die Natur 
tauſendmal uͤbertrift. Hier begreift ein jeder 
verſtaͤndiger leicht, daß dieſes nicht mit bloffem 
Golde allein geſchehen kan, man mag auch ſol⸗ 
ches nach den Chymiſchen Regeln auf fo die 
lerley Art tractiren, als man will, ſondern es 
muß etwas dem Golde hinzugefuͤget werden, 
welches, vermoͤge feiner geiſtiſchen Kraft, den 
fixen und dichten Coͤrper des Goldes, auf philo⸗ 
ſophiſche und der Sache ſelbſt gleichen Art, auf⸗ 
loͤſet, zerſtoret, empfaͤnget und coaguliret, Hier⸗ 
innen find alle Philofophi einig, und bekennen, 
daß ſolches das eintzige Kunſtſtuͤck ſen, welches 
zu erlangen, man ſeine vornehmſte Sorge muͤſſe 
ſeyn laſſen. Denn der Saame des Goldes liegt 
ſchon im Golde, den kan kein Menſch erſt ma⸗ 
chen, und wenn man dieſes Kunſtſtuͤck in gewiſ⸗ 
fer und noͤthiger Quantität und Gleichgewicht 
zu dem gefeilten Coͤrper des Goldes ſetzet, ſo 
5 3 wuͤrcket 
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würdet d 


liegende Kraft der Natur von ſelbſten, und be. 


aus der Luft die Sache dazu auffangen wollen, 
denn dieſe find gar zu bind und im hoͤchſten Grad 
tumm und unverſtaͤndig, ſondern ich will nur von 
denenjenigen ſagen, welche zu dieſer Arbeit den 
gemeinen Mercurium nehmen wollen. Es iſt 
wahr, die aufrichtigſten und beſten Autores nen⸗ 
nen ſolches Mercurium, und bekennen, daß ſol⸗ 
cher eintzig und allein, und nichts anders, das 
eintzige Mittel nebſt dem Golde fen, dieſes Kunſt⸗ 
ſtuͤck zu erlangen. Allein ſeyd ihr denn gar zu 
blind, daß ihr die Natur des Mercurii an und f 
vor ſich nicht wiſſet, daß ihr begreifen lernet, 
daß, wenn ſolcher darzu genommen werde, alles 
vergebliche Arbeit ſey, oder habt ihr denn in eu⸗ 
rem Verſtande nicht ein bisgen Schein eines 
Lichtes, daß ihr begreifet, daß die Autores, ſo 
davon geſchrieben, nicht den gemeinen und rohen 
es Mercurium verſtehen? Ich kan auch hier nicht 
eimnal fagen, daß ſolche Leute durch die bi | 
805 fſere 


® 
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r y , 


ſere ſolcher Schriften und der von ihnen beſche⸗ 
henen Benennung des Mercuri erſt blind wor⸗ 
den, denn ſo viele ich von den allerbeſten und 
aufrichtigſten geleſen, ſetzen ja gantz offen hertzig 
und klar, daß wenn ſie den Mereurium nenne⸗ 
ten, nicht den gemeinen und rohen, ſondern et⸗ 
was gantz anders verſtuͤnden, welches ſie hernach 
hier und dar unter verſchiedenen Redensarten 
verſtecken; und daß ſolches die Wahrheit ſehy, 
wuͤrden ſie ſelbſt geſtehen muͤſſen, wenn fie ſehen 
koͤnten die geheimen Wuͤrckungen der Natur in 
dieſen und jenen Dingen, vornemlich aber ben 
den Metallen. | 5 
5) wer etwas weiter in Erkenntniß 
dieſer Runſt kommen, und weiß, daß 


der Saame des Goldes aus dem Gol⸗ 


Deſtruirung W 


de muß herausgezogen werden, durch 


pers, ſolches uber duß freſſende Spr- 
gitus und andere dergleichen Sachen 
zu verrichten gedencket, iſt gleichfals 
vor einen Betruͤger zu achten. 
Daß der Saame des Goldes aus dem Golde, 
worinnen er unter dicken Thalen verborgen, und 
von der Natur eingeſchloſſen lieget, nicht anders 
herausgezogen werden kan, als durch gäntzliche 
Zerſtoͤrung und Fluͤchtigmachung des Fixen, auf 
eine philoſophiſche Art, iſt eine ausgemachte Sa⸗ 
che, ſo die geſunde Vernunft lehret, ob es aber 
auch die Erfahrung beſtaͤrcket, weiß ich nicht, 
au „ e ein 


. Bier, 


Jerſtorung des Cör- 
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weil ichs nicht probiret, doch lehret mich meine 


Vernunft gleichfals, daß ich auch dieſes glaube. 


Philaleches ſchreibet ja hiervon fo deutlich und 
aufrichtig, als wie wol einer thun moͤgen, wenn 


er ſetzet: Den allerverborgenſten Saamen des 


Goldes zu offenbaren, geſchiehet nicht anders, 


— als durch eine völlige und gaͤntzliche Fluͤchtig⸗ 
— machung des Fixen, und daher deſſelben förme 
corruption. Das Gold aber alſo zu zerſtoͤren, 
iſt das allergeheimeſte Werck auf der gantzen 


Welt. Zu welchem Wercke erfordert wird, nicht 
eine jede Aufloͤſung, ſondern eine philoſophiſche, 


das iſt, zu einem mercurialiſchen Waſſer, die da 


auf vorhergehende Calcination durch den wuͤr⸗ 


ckenden Mercurium geſchehen iſt, welche durch 
ſubtile Umdrehung und Umkehrung. der Ele⸗ 
mente herfuͤrgebracht wird, welche Calcination 


eine Tödtung iſt des gleichartigen Feuchten mit 


dem Trockenen ſeiner Natur, damit hernach durch 
obben dieſelbe Feuchtigkeit das Trockene wieder 
lebendig gemachet werde, ſo gar, daß die aller⸗ 
wohlgekochteſte Kraft aus dem, was aufzulöfen 
iſt, durch das aufloͤſende ausgezogen, die Urſache 
dieſer Calcination und Auflöfung ſey. So weit 
gedachter Autor. Wer nun alſo durch das das 
bey adhibirte Wort, Corroſio, Ferſtoͤren, ſei⸗ 
nen Verſtand zerſtoͤren laͤſſet, und daben ſo blind 

iſt, und nicht ſiehet, was dadurch verſtanden wird, 


und wie fie ſich dieſerhalb erklaren, der bleibet 


blind, und muß am Ende zu ſein und anderer 


Schaden ausrufen, wie dort der Rabe bey jenem 


ö Romi⸗ 
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Römiſchen Kayſer: Otium & operam perdidi. 
Ich habe Mühe und Arbeit verlohren. Die ! | 
gantze Sache durch ein gemeines Exempel zu er- 


lautern, welches ich zwar, als ein in dieſer Kunſt 
unerfahrner, nicht weiß, ob es hieher recht zu 


ziehen iſt. Es iſt bekannt, ſo gar den gering⸗ 
ſten Bauersweibern, daß der Flachs nicht kan 
gebrauchet werden, er muß vorher ins Waſſer 
geleget werden, und darinnen gleichſam verfau⸗ 


len, da dann, wann es recht uͤberleget wird, das 
Waſſer eine ſolche gleichartige Sache mit dem 
Flachs iſt, (denn ſonſt wuͤrde es ihn gaͤntzlich 
deftruiren und verderben) daß es dasjenige, fo 
nuͤtzlich ift, aufbehält, reiniget, und gleichſam zei⸗ 


— 


tiget; dabey aber zugleich auch demfelben zubi. 


der, daß es die dem guten anklebende Unreinig⸗ 
keiten aufloͤſet und wegnimmt. Nun will ich 
ſetzen, dieſe Kunſt, den Flachs alſo zu tractiren, 


wäre nicht gemein, erforderten es auch verſchie⸗ 


dene Umſtaͤnde, daß ſolche nicht fo gemein wuͤr⸗ 
de, es ſchrieb aber einer, aus Liebe der Wahrheit 
hierzu bewogen, dabey aber, damit es nicht die 


Dummen blindlings errathen moͤchten, verſteck⸗ 


te er ſolches unter folgende Worte: Nimm 


den Flachs und lege ihn in ein demſelben gleich 
artiges, klares, helles, zugleich aber demſelben zu. 


wider ſeyendes Waſſer, und laß ſolchen durch 
ſelbiges zerſtoͤren, und darinnen faulen; Und du 


wuͤſteſt nicht die Kraft des gemeinen Waſſers, 


und daß, fo bald der Flachs darein geleget wird, 
die Natur lediglich e du lieſſeſt dich 


alſo 


* 
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alſo durch das Wort, Zerſtoͤren, Faulen, ver⸗ 


D 


leiten, daß du ſolches ſtarckes Waller ausfuͤn⸗ 
dig machteſt, „ſo vermoͤgend, den Flachs gaͤntz⸗ 
lich zu zerſtoͤren, und durchaus faulend zu ma⸗ 
chen, das Böſe mit dem Guten, würdeſt du wol 
deinen Endzweck erhalten, oder könteſt du den 


g Verfertiger einer ſolchen Schrift einer Unwahr⸗ 
heit und Untreue beſchuldigen, daß du in fine 


laborum ſtercus pro ſolatio haͤtteſt, das iſt, vor 


alle deine angewandte ee Arbeit und Auf⸗ 
wand, einen Dreck zum Lohne, und nicht einmal 
ſo viel wieder heraus bekaͤmeſt, was der Flachs 

anfänglich werth geweſen ? Keinesweges; die 
Schuld laͤge alsdenn lediglich an dir, daß du 
bey der Sache blind geweſen, und ihn nicht recht 
verſtanden, ſondern an den Worten bloß haͤn⸗ 
gend geblieben. Und ſo denn auch mit dem Gol⸗ 


de. Denn wer Scheidewaſſer und andere der⸗ 


gleichen zerfreſſende Spiritus dazu nimmt, der 
ſolviret und zerſtöret das Gold nicht auf philo⸗ 
ſophiſche Art, ſondern auf die gemeinſte und plum⸗ 
peſte Weiſe, und zerſtoͤret ſolches gaͤntzlich, und 
verdirbet alles mit einander. Denn je mehr 


die metallischen Coͤrper zerfreſſen werden, je mehr 


| werden fi e von der metalliſchen Art entfernet. 


6) Wer bey der Arbeit ſelbſt, und ſoge⸗ 


nannten Laboriren, groſſes und ſtar⸗ 


ckes Feuer gebrauchen will, gehoͤret 


gleichfals unter die Pl. derer Be⸗ 


e e 


Es 


— 
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Eos iſt ohnſtreitig, daß dieſe Arbeit durchs 
Feuer muß verrichtet werden, die wahren Philo- 
ſophi, und falſche Goldmacher bekennen ſolches 
einſtimmig, die Eigenſchaft der Sache auch, und 
der dabey vorzunehmenden Arbeit ſelbſt, weiſet 
uns darauf. Nur wenn die wahren Philoſo⸗ 
phen des dabey zu gebrauchenden noͤthigen Feuers 
gedencken, muß man ſehr genau ſehen, was vor 
ein Feuer ſie hier wollen verſtanden wiſſen „in 
dem dieſes Wort nicht allezeit den bloſſen Wor⸗ 
ten nach zu verſtehen. Es giebt ein aͤuſſerliches 
gemeines Feuer, ſo man z. E. in der Kuͤchen auf 
dem Heerde, oder im Ofen zur Winterszeit ſie⸗ 
het, es giebt aber auch ein innerliches, welches 
die Natur in verſchiedene Dinge zu innerſt ge⸗ 
leget, welches herausgebracht und erwecket wird, 
wenn eine derſelben gleichartige, doch aber auch 
zuwider ſeyende Sache, auf gehörige Maaſſe da⸗ 
zu gebracht wird. Alſo ſehen wir in der Phy- 
ſic, daß wann zwey gewiſſe Oele in ein Gefäß 

zuſammen gegoſſen werden, alſobald ohne eintzige 
menſchliche Hülfe von ſelbſten durch die wuͤrcken⸗ 
de Matur eine Flamme und ſichtbares Feuer erwe⸗ 
cken, noch mehr andere dergleichen Exempel vorjetzo 


zu geſchweigen. Die meiſte Zeit verſtehen diePhi- 


loſophi das innerliche, und von der Natur in die 
Sachen ſelbſt hineingelegte verborgene Feuer, und 
beſchreiben es ſehr artig dergeſtalt, daß es ſey: Ei⸗ 
ne ausgedruckte Wuͤrckung der Wuͤrcklich⸗ 
keit zweyer gegen einander wuͤrckenden 

Dinge. Die wenigſte Zeit reden fie von dem 
0 ; | uns 
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uns ſichtbaren Aufferlichen Feuer, und wenn fie 
auch deſſen gedencken, ſo lehren ſie, daß ſolches 
ſehr geringe ſeyn muͤſſe, und in ſolche maaſſe 
nur beſchaffen, daß es die Natur bey ihrer in⸗ 
nerlichen feurigen Wuͤrckung erhalte, keineswe⸗ 
ges aber daran verhindere. Wann nun ein 
Blinder daruͤber kommt, und dieſes ſiehet, da⸗ 
bey aber gehöret, und auch wol erfahren, daß zu 
Aufloͤſung und Fluͤchtigmachung der Metal. 
len ſonſten ein ſehr groſſes und ſtarckes Feuer 
vonnoͤthen, und hat zugleich gehörer, daß dieſe 
Materie auch fluͤſſen muß, ſo meynet er, es koͤn⸗ 


ne ohnmoͤglich anders als durch groſſes aͤuſſer, 


liches Feuer geſchehen, und betruͤget ſich alſo. 
Dahero ich denn alle diejenigen Goldmacher, ſo 
ich bis auf dieſe Stunde geſehen, oder von wel⸗ 
chen ich gehöret, fie mögen nun noch fo fehr es 
verſichert, auch wol gar dabey noch ſo ſchrecklich 
geſchworen haben, daß fie in kurtzer Zeit Gold 
wiolten machen, nur aus dem Fundament, weil 
‚fie ein fo groß und entſetzlich aͤuſſerliches Feuer 
dazu gebrauchen, ob ich gleich nicht weiß, was 
ſie ſonſt dabey vor Materie ſich bedienen, und 
auf was Art fie procediren, nach meiner gerin⸗ 
gen Einſicht und Ueberlegung, insgeſamt vor 
Blinde und Betruͤger halte. e 
7) Wer da vorgiebt, daß das Werck 
und Arbeit nicht ein eintziges ſey, und, 
5 daß das Glas vom Anfang bis zum 
Pknde feſt verſchloſſen zu laſſen, und 
daß die Natur am allermeiſten da⸗ 
| ve 


— 
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bey würde, wann einmal die rechten 
zufammengehoͤrigen Sachen mit ein⸗ 
ander vereiniget ſeyn, verneinen will, 

iſt blind und ein Betruͤger. 


So bald als die behörige Materie zuſammen 
geſetzet, und das Gefäß hermetice, wie man zu | 
reden pflegt, verſchloſſen, iſt folches von Anfang 
bis zum Ende nur eine eintzi 
ſolches bey vernünftiger Ueberlegung mit der 
Natur des Kunſtſtuͤcks, ſo man dadurch zuwege 

bringen will, vollkommen uͤberein. Denn ob⸗ 

wol die Philofophi verſchiedene Arbeiten nennen, 
und insbeſondete Riplæus zwölf Pforten be⸗ 
ſchrieben, als 1) die Caleination, 2) Solution, 
3) die Scheidung, 4) Conjunction, 5) Putrefa- 
ction, 6) Coagulation, 7) die Speiſung, 8) Sub- 


e Arbeit; es kommt 


uumation; 9) Fermentation, 10) Exaltation, 


oder Erhöhung, 11) Multiplication, 12) Pro- 
jeckion, durch die man ohnumgaͤnglich zu gehen 
noͤthig hat, wann man will zu einem glücklichen 
Ende gelangen, ſo iſt es doch alles eine eintzige 
Arbeit, fo die wuͤrckende Natur ordentlich nach 
einander von ſelbſten verrichtet, und nur zwölf 
auf-und aus einander unzertrennt folgende Ver⸗ 
richtungen derſelben, wie Philalethes ſaget: 
Alſo an einander hangend ſind unſere Arbeiten, 
daß eine der andern Urſache und Anfang iſt, und 
man keine ohne der andern haben und verſtehen | 
kan, obgleich fonften aus der Chymie bekannt 
iſt, daß z. E. die Calcination, Solution und der⸗ 


7 
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gleichen, gantz abſonderliche Arbeiten fen; Man 
muß daher wohl unterſcheiden die Arbeiten der 
Chymicerum, und die Arbeiten der Philo- 
ſophen. So bald als das Gefäß behoͤrig ver⸗ 
ſchloſſen iſt, muß es fo lange ſtehen bleiben, ohn⸗ 
verrüuͤckt und ohneröfnet, bis man an den Kenu⸗ 
zeichen ſiehet, daß nach geſchehenen verſchiedenen 
Verrichtungen der wuͤrckenden Natur, man 


durch die Gnade Gottes das erwuͤnſchte Eude 


feiner Arbeit erreichet hat. Man ſiehet es ja 
5 klaͤrlich an andern Dingen, fo uns als gemeine, 
ja täglich vorkommende Sachen bekannt fen. 
Z. E. ein Korn, wann es von dem Ackermann 
in einen dazu genugſam zubereiteten Atker gele⸗ 
95 0 1 wann r andere es is 55 5 tra- f 


Sehen, 0 if es en tales item e dite en, 
tzige Arbeit. Eben ſo verhält ſichs auch mit ei⸗ 
nem Ey, da durch Huͤlfe der mäßigen“ Wärme 
der daruͤber st genden Henne, die Natur innerlich 
in dem Ey, in verſchiedenen aus einander fliefe » 
fenden Arbeiten wuͤrcket, bis endlich, da ſie in 
einer gewiſſen Zeit das Ende ihrer Arbeiten er⸗ 
reichet, ein junges Huhn aus demſelben⸗ kriechet; 
alles dieſes iſt auch eine eintzige Arbeit. Wer 
nun aber ſo blind und unverſtaͤndig iſt, daß er 


in an Arbeit, entweder durch ſtarckes 
Nuͤt⸗ 
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Kutteln, oder durch Eröfnung des Gefäffes, oder 


durch Vermehr⸗ oder Verminderung der Mate⸗ 


rie, die Natur in ihrer Wuͤrckung ſtoͤret und 
hindert, wie kan der ſich ein gluͤckliches Ende 
ſeiner Arbeit verſprechen? Es wuͤrde ihm eben 
ſo gehen, als wenn nach den zwey gegebenen 


Gleichniſſen, man das Korn aus der Erde her⸗ 


ausnehmen, oder, die Erde um ſelbiges herum 
aufmachen wollte, oder wenn man das Ey, ehe 
noch das Kuͤchlein herauskommt, eroͤfnen wollte. 


Es zeiget ja hier bey dieſer Arbeit des Goldes 


ſolches die Blinden und Unverſtaͤndigen 


ſelbſt, daß das gantze Kunſtſtuck darinnen beſte⸗ 
he, daß man dasjenige, was fir iſt, fluͤchtig ma⸗ 
che; und hernach das, was flüchtig iſt, wieder 
fir mache; wenn mau nun das Gefäß aufma⸗ 
chet und arfſchlieſſet, indem die Natur das Fixe 


ſuchet flüchtig zu machen, wie bald iſt nicht al⸗ 


denn, weil ſolches das allerſubtileſte, auf un⸗ 


ſichtbare Weiſe in die Luft geflogen, und die Nas ı 

tur, weil es ihr nunmehro an genugſamen Gei⸗ 
fie. fehlet, verliehret die Kraft ihrer Wuͤrckung, 
und kan ohnmoͤglich wieder eine Fixitaͤt machen. 


Dieſes mag genug ſeyn von der erſten Claſſe 


der Betruͤger. Ich gehe fort zu der andern, 
welche aus Bosheit Betruͤger ſind. Die⸗ 
ſe ſind von den vorigen darinnen zugleich un⸗ 
terſchieden, daß man jene, wenn man am Ende 
ſiehet, daß man von ihnen betrogen worden, 


* 


nicht 
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nicht beſtrafen, oder ſich über fie beſchweren kan, 
weil ſie es aus Unverſtand gethan, ſondern man 
hat ſich vielmehr ſelbſt anzuklagen und zu beſtra⸗ 
fen, daß man fo blind geweſen, und ſolche Be⸗ 
truͤger nicht ſehen mögen noch koͤnnen. Dieſe 
aber ſind hingegen deſto nachdruͤcklicher und ernſt⸗ 
licher, andern zum Abſcheu zu beſtrafen, je mehr 
ſie die Leute durch unverantwortlichen und vor⸗ 
ſetzlichen Betrug ſuchen um ihr Vermoͤgen, und 
offtermals gar am Bettelſtab zu bringen. Ich 
will von denenſelben auch gewiſſe Kennzeichen 
durch einige Säge geben, und diefe beſtehen dar⸗ 
innen. 5 8 ei 
1) Wet da faget, ich kan Gold machen, 
und will dir ſolches lernen, ohne daß 
er viel eines groſſen Stuͤck Geldes zur 
Vergeltung gedencket, iſt dennoch ein 
Betruͤger aus Bosheit. ne 


Glaube mir das nur gewiß, lieber Menſch, | 
wer Gold machen kan wahrhaftig, wird gewiß 
nicht leicht ſo blind und albern ſeyn, und es dir 5 
lernen, und dadurch ſich offenbaren, wegen der⸗ 
jenigen wichtigen Urſache, davon im letzten Cap. 
gehandelt wird. Zudem halte ich auch davor, 
daß ſolches GOTT nicht leicht zulaſſen wird. 
Gbtt hat einem ſolchen Menfi chen, der dieſe Kunſt 
zuwege gebracht, deswegen feine Gnade dazu vers 
liehen, weil er vor ausgeſehen, daß er ſolches zur 
‚Störung der Ruhe und Ordnung der Nakur 
keinesweges mißbrauchen, ſondern ſolches ledig. 


lich 
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lich, mit . und loben in ſtiller Ruhe und 
Gelaſſenheit, zu ſein und ſeines nothleidenden 
Naͤchſten Beſten, anwenden wird. Wann er 
nun gleichergeſtalt, vermoͤge feiner Allwiſſenheit 
zu vorher geſehen, daß ein ſolcher Menſch, wenn 
er die Kunſt gelernet, ob ers wol an und vor 
ſich ſelbſt nicht mißbrauchte, dennoch andern und 
ſolchen Leuten lernen wuͤrde, die ſich in allen La⸗ 
ſtern der Welt herumweltzen, und dieſe Kunſt 
nur deswegen beſitzen wollen, damit ſie gottlo⸗ 
ſer und verruchter leben möchten, zu ihren ei⸗ 
genen und ihres Naͤchſten Schaden, und zur 
Unterbrechung der Ordnung der Natur; ſolte 
man wol glauben, daß es der allerhoͤchſte GOtt 


wuͤrde zugelaſſen haben, daß ein ſolcher Menſch 


Gold machen gelernet? Mir will es zum wenig⸗ 
ſten meine Vernunft nicht glaubend machen. 
Zudem wann nun die Sache ſo gemein wuͤrde, 
wie z. E. das Flachs roͤſten, daß es ein jeder am 
Ende wuͤſte, wie es mit allen dergleichen Arca- 
nis und geheimen Kuͤnſten zu gehen pfleget, ſo 
in die dritte und vierte Hand kommen, ſolten 
wir wol dadurch gebeſſert ſeyn? Ich glaube es 
nicht. Denn was verurſachet den hohen Werth 


dieſes Metalls? Die Wuͤrdigkeit, fo es vor an⸗ 


dern Metallen in einem gröſſern Grad der Voll⸗ 
kommenheit voraus hat, thut etwas, allein die 
Seltenheit deſſelben, ſo den hohen Werth verur⸗ 
ſachet, iſt zugleich mit Urſache daran. Wann 
nun daſſelbe von ſo vielen Leuten in ſo groſſer 
N e gemacht wuͤrde, Rn es a n 
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ſen Werth, und wuͤrde faſt eben ſo gehen, wie 
den Indiauern, von welchen die Reiſebeſchrei⸗ 

bungen melden, daß als die Spanier zuerſt da⸗ 
hin gekommen, ſie ſolches nicht geachtet, ſondern 
an manchen Orten gar die Haͤuſer, wie bey uns 
mit dem Kupfer oder Bley die Thuͤrme, damit gede⸗ 
cket geweſen. Solte es am Ende bey uns nicht 
auch ſo werden? Ich ſolte es wol meynen, zu⸗ 
mal, da ich einen einmal hoͤrte ſagen, er wuͤſte 
gewiß, er wuͤrde noch lernen Silber machen, 
und hatte ſich dabey vorgenommen, alsdenn ſil⸗ 
berne Schweinstroͤge laſſen zu machen. Lieber, 
ſage mir, ſolte wol zu glauben ſeyn, daß ihm 
| Gott bey feiner Arbeit Gnade und Segen ver⸗ 
leihen wuͤrde, da er ſich zum voraus ſchon vor⸗ 
genommen, lauter Thorheiten damit zu begehen, 
und Gott ſolches wol voraus ge ſehen hat? Ich 
glaube es wieder nicht, wie denn derſelbe keines 
bis dieſe Stunde herausgebracht hat, und bis 
an ſein Ende auch nicht herausbringen wird. 


Zbwar wenn man die Sache fo obenhin dem 
Anfang nach anſiehet, ſo ſolte man wol mey⸗ 
nen, daß, wenn einer ſprͤche, er koͤnne Gold ma⸗ 
chen, und will es lernen, ohne daß er groß einer 
Wiedervergeltung an Gelde erwehnet, ſolcher 
zhicht vor einen Betruͤger zu halten, in Verglei⸗ 
chung desjenigen, welcher gleich anfaͤnglich un⸗ 
ter der Bedingung, Geld davor zu haben, das 
Runſtſtuͤck zu lernen ſich anheiſchig gemacht, und 
on welchem ich bey folgendem Satze reden wer⸗ 


1 \ a 


de, vielmehr davor zu halten fey, daß er aus be⸗ 


x 


ſonderer Liebe zu ihm bewogen, folche Anerbie⸗ 

tung gethan, und daß er von GOtt, als ein n⸗ 
gel vom Himmel zu ſeinem Beſten geſendet wor⸗ 
den. Dennoch aber und dieweil dieſe beyde gar 
nicht von einander unterſchieden ſeyn, als nur 


darinnen, daß jener auf eine ſubtile und nicht 


ſoo gleich in die Augen fallende Art, Geld auf 
eine unerlaubte Weiſe ſchneiden, und den Naͤch⸗ 


ſten darum betruͤgen will, dieſer aber, von wel⸗ 


chem ich auch gleich reden werde, es auf eine gro⸗ 
be und plumpe Art zu thun ſich vorgenom⸗ 
men, folglich in der Art und Weiſe nur, ſolches 
ins Werck zu richten, unterſchieden ſeyn, in dem 
Hauptentzweck aber ihrer boͤſen Abſichten voͤllig 
uͤbereinkommen, ſo kan ich nicht anders, als aus 
dieſem Grunde einen ſolchen vor einen Betruͤ⸗ 
ger halten. ee ee 


2) Wer ſaget, ich kan Gold machen, 
und will dir ſolches gegen eine gewiſſe 
Summe Geldes lernen, iſt ein Be 
truͤger aus Bosheit, und zwar der 


| allergröͤſſeſte. „ ge 
Lieber Menſch, lieget denn dein Verſtand un⸗ 


ker gar zu dicken Decken der Finſterniß gefangen, 


und biſt du denn gar zu blind, daß du einen ſol⸗ 
chen Betruͤger nicht ſieheſt, welcher ſich ſelbſt, 

indem er eine ſolche verwegene Rede fuͤhret, auf 
die offenhertzigſte Art und Weiſe, wider feinen 
Willen, als einen en zu erkennen giebt? 
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lleberlege doch einmal vernünftig, was ich ſage: 
Entweder ein ſolcher kan Gold machen, und hat 
es bereits gemacht, wie er vorgiebet, oder kan 
keines machen, und ſpricht doch ſolches. Im 
erſten Fall hat er ſo viel, daß er Zeit Lebens | 
nicht mehr noͤthig hat, und alſo nicht Urſache, 
ſich von deinem Gelde zu bereichern. Im an⸗ 
dern Fall iſt es eine groſſe Bosheit, daß ein fols 
cher, eine Sache zu wiſſen, den Leuten uͤberreden 
und vor Geld anbieten will, welche er doch gar 
nicht verſtehet. Und alſo iſt es Betruͤgerey, man 
mag es betrachten, wie man will. Jener kluge 
Pabſt machte es artig, wie die Geſchichtſchrei⸗ 
ber melden; Als auch ein gewiſſer Goldmacher 
ſich bey ihm melden ließ, und vorgab, er koͤnne 
Gold machen, vermeynte dadurch ein anſehnli⸗ 
ches Praͤſent davor zu erhalten, ſo ließ ihm der 
Pabſt eine ziemliche Menge lederne Beutel ver⸗ 
ehren, mit dem Hinzufuͤgen, weil er doch ſelbſt 
Gold genug machen koͤnte, und es nicht noͤthig 
habe, ſo wolte er ihm hiemit einige Beutel, um 
ſolches hineinzuſtecken, verehret haben, vielleicht 
moͤchte er mit der Zeit daran Mangel leiden. 
Dieſes waͤre eine Sache, ſo gewiß einer Nach⸗ 
ahmung werth, und eben nicht allzu koſtbar, 
denn auf die Art wuͤrde mancher nicht fo groſſe 
Summen, oder wohl gar ſein gantzes Vermoͤ⸗ 
gen, am Ende dabey verlieren; das wenige Geld, 
ſo man vor die lederne Beutel gaͤbe, waͤre end⸗ 
lich noch wol zu verſchmertzen. NE 
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30 Wer ) Wer ſaget, ich will dir lernen Gold 
machen, und verlanget zugleich groſ⸗ 
ſe Summen zum Vorſchuß, entweder 

die behoͤrige Geraͤthſchaften, oder 
andere Materialien davor 1 
fen, der iſt ein Betrüger. un 


er Aus nichts kan nichts werden, it ein gemei⸗ 
nes Sprichwort, und da alle Dinge in der Welt 
Geld koſten, und einem niemand nichts umſonſt 
giebet, ſo wird wol freylich hinlaͤngliches Geld 
dazu vonnöthen ſeyn, die Geraͤthſchaften und an⸗ 
dere Materialien davor anzuſchaffen; Es iſt 
auch die Regel richtig: offcium ſuum nemini 
debet eſſe damnoſum, niemanden muͤſſen ſeine 
Dienſte und Arbeit ſelbſt zum Schaden gereichen. 
Und daher iſt der Billigkeit gemäß, daß dieſe Kor 

ſten derjenige dazu herſchieſſet, auf deſſen Befehl 
und Geheiß die Arbeit unternommen wird. Nur 
es iſt die Frage, ob hierzu eben namhafte 

und allzu groſſe Geldſummen vonnothen? 
Ich nach meiner wenigen Einſicht in dieſer Sa⸗ 
che und geringen Uleberlegungskraft verneine ſol⸗ 
ches, und glaube vielmehr, daß hierzu ſehr wenig 
Geld erfordert werde. Fragſt du, wie viel den⸗ 
ckeſt du denn ohngefehr an der Summe? Ich 
ſolte meynen, daß zur Probe ein gantzer Proceß 
von Anfang bis zum Ende nicht über 100. Rthl. 
koſten koͤnte, und laſſe es auch 200. Rthl. ſeyn, fo 
find dieſes noch lange nicht 1000. oder viele 1000. 
Thaler. 1 nun, daß man etwas verſehe, 
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wie gar leicht geſchehen kan, und man müfte den 
Proceß ein paarmal von neuen anfangen, und 
koſtete wieder eben ſo viel, ſo waͤren dieſes 600. 
Kthl. und das auch nicht einmal, weil ich gaͤntz⸗ 
lich davor halte, daß wann auch ein Proceß nicht 
zum Stande kommt, man doch allezeit das da⸗ 
zu gebrauchte Geld meiſtentheils am Ende wie⸗ 
der bekommen muͤſte, dergeſtalt, daß wenn auch 
zum drittenmal der Proceß nicht von ſtatten 
gienge, und man doch ſaͤhe, daß nach den philo⸗ 
ſophiſchen Regeln der Kunſt und der Vernunft 
alles beobachtet worden, alſo davor halten muͤſſe, 
daß man keinen Beruf von Gott hierzu habe, 
(als worauf ich glaube, es bey der Arbeit am 
meiſten mit ankommt) und wie gefagt, das Geld 
i meiſtentheils wieder bekaͤme, dieſes aber die mei⸗ 
ſten Koſten verurſachet, ſo waͤre das etwa ein 
Schaden von 300. Diehl. welcher vor einen groſ⸗ 
ſen Herrn, ſo manchmal auf Erforſchung natuͤr⸗ 
g licher Dinge, und Erfindung neuer Experimen⸗ 
tte, zu ſeinem Vergnügen ein weit mehreres auf⸗ 
wendet, oder vor einen andern curieufen Liebha⸗ 
ber, ſo viel Geld hat, ſehr geringe waͤre. Die 
Muͤhe, Arbeit und Fleiß waͤre nun wohl dabey 
vergebens, allein was ſchadete dieſes, da man 
wol viele Stunden, ja gantze Tage mit unnuͤ⸗ 
tzern und vergeblichern Verrichtungen zubrin⸗ 
get. Es bleibt demnach dabey: Wer A und. 
unermeßliche Geldſummen hierzu verlanget, iſt 
und bleibet ein Betruͤger aus Bosheit. 


4) wer 
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4) Wer unter waͤhrender Fe ſich in 


allen Laſtern enge = 3 iſt ein 
Betruͤger. 0 pe 


Diet Arbeit erſordert keien Müßtag anger, 
Dr der die meiſte Zeit = andern Poſſen und 
Ueppigkeiten verderbet. Es iſt bisher zur Guuͤ⸗ 
ge gezeiget worden, wie genau und ſorgfaͤltig 
man auf alles bey dergleichen Verrichtung acht 
geben muß, und daß, wann man anders gluͤck⸗ 
lich dabey fahren will, alle unſere Gedancken, 
Tichten und Trachten, Sinnen und Verſtand 
von Anfang bis zum Ende lediglich auf dieſe 
Arbeit gerichtet ſeyn muͤſſen. Wer dieſes thut, 
wie es auch nicht anders ſeyn kan, der kan wahr⸗ 
haftig nicht feine Gedancken auf andere Ueppig⸗ 
keiten und laſterhafte Unternehmungen richten. 
Wer aber dieſes letztere thut, der iſt ein Betruͤ⸗ 
ger, denn indem er ſeinen verderbten Leidenſchaf⸗ 
ten nachhaͤnget, und denenſelben genug thun will, 
ſo iſt er untuͤchtig und ungeſchickt, das Werck 
recht anzugreifen und zu Ende zu bringen, folg⸗ 
lich ſiehet ein jeder vernuͤnftiger vorher, daß der 
Aufwand und Koſten, ſie moͤgen nun auch ſo 
maͤßig ſeyn, als ſie wollen, vergeblich fi ind, und 
daß ein ſolcher Betruͤger den Leuten nur des⸗ 
wegen viel von ſeiner Kunſt vorgeſchwatzet, da⸗ 


mit er Geld bekommen moͤge, und deſto eher Ge⸗ . 


legenheit habe, der Wolluſt nachzuhaͤngen, und 

daß er nichts thun wolle, als nur muͤßig gehen. 

Denn Můßiggang 2 1 Laſter Anfang! 
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Was einer bey gelung der von 


den Philoſophen im Druck herausge⸗ 
gebenen Schriften in Obacht zu nehmen hat, 
daß er nicht durch ſelbige blind, ſondern 
vielmehr ſehend werde. * 


88. bereits erfundene Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 


ſchaften lernen will, der muß ſich ent⸗ 
weder der Unterweiſung ſolch er Leute bedienen, | 
welche felbige aus dem Grunde verſtehen, damit 
er durch derſelben lebendigen Vortrag vollkom⸗ 
men unterrichtet werde, oder er muß den todten 
Buchſtaben in den davon ausgefertigten Schrif⸗ 
ten ſeinen Lehrmeiſter ſeyn laſſen. Jenes iſt 
nun wol der leichteſte und beſte Weg etwas zu 
lernen, weil die bey waͤhrender vorzunehmenden 
Arbeit hier und dar vorkommenden Zweifel fo 
gleich koͤnnen von dem Lehrer gehoben werden; 
allein je ſeltener 15 geheimer und vortreflicher die 
Kunſt iſt, und je mehr die Natur und Eigen⸗ 
ſchaft derſelben felbft den Kuͤnſtlern befiehlet, 
damit behutſam zu verfahren, deſto weniger kan 
man ſich Hofnung machen, einer dergleichen Lehr⸗ 
art ſich bedienen zu koͤnnen, vielmehr iſt Glucks 


genug, wenn man nur folche Schriften bekom⸗ 


men kan, und wenn man zuerſt uͤber die beſten 
geraͤth, die dieſelbige aufrichtig entdecken, und 
gr Daher ſelbige zu ſeinem vorgenommenen End⸗ 
. deck 
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zweck mit Nutzen leſen kan. Da nun die Kunſt, 
das Gold zu erhoͤhen, und dadurch un⸗ 
vollkommene Metallen in Gold zu ver⸗ 
wandeln, ohne allen Zweifel wegen deſſen Sel⸗ 
tenheit und Vortreflichkeit allen andern Kuͤnſten 
den Vorzug ſtreitig macher „und dann ſelbige 
allen ihren Beſitzern die Verſchwiegenheit zu ih⸗ 
rem eigenen Nutzen nachdrücklich einſchaͤrfet, fo 
ſiehet ein jeder leicht, daß man niemanden wol 
finden mochte, der, wenn er ſelbige wahrhaftig 
weiß, ſolche lehren wolte. Man muß ſich alſo 
lediglich mit ihren Schriften begnuͤgen laſſen, 
und ſehen, wie weit man dadurch mit Huͤlfe eis 
nes geſunden Verſtandes und geſchaͤrften Ver⸗ 
nunft zu derſelbigen gelangen kan. Philalethes 
ſaget: Diejenigen Philoſophi, ſo ſolche gewußt, 
ſind alle oder zum wenigſten die meiſten nach 
ihrem Tode erſt kund worden, in ihrem Leben has 
ben fie ſich mit hoͤchſtem Fleiß verborgen gehal⸗ 
ten. Was nun die Schriften alſo anbelan⸗ 
get, ſo giebt es hier bey dieſer Kunſt, wie bey 
allen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, viel ſchlechte 
und wenig gute. Es iſt wahr, es ſind eine ent⸗ 
ſetzliche Menge Buͤcher in Druck heraus, ſo von 
Verwandlung der Metallen, und von Erlan⸗ 
gung des ſogenannten Lapidis Philoſophorum 
oder Steins der Weiſen handeln, abſonderlich in 
die ſem jetzigen Jahrhundert, wenn man fie aber alle 
mit Zuratheziehung der geſunden Vernunft durch⸗ 
lieſet, fo find unter ſo vielen kaum 20. darunter, 
deren Verfertigere aufrichtig und was rechts 
e | C 5 davon 
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davon geſchrieben, und von welchen man glau⸗ 


ben konte, daß fie ſolches aus eigener Erfahrung 


gethan. Die allermeiſten und abſonderlich die 
neuern haben ö entweder den vorhergehenden ER 
ihr albernes Zeug blindlings nachgebetet, oder 


wenn ſie ja uͤber einen guten Scribenten gera⸗ 


then, den Verſtand deſſelben Worte, weil fie ſol⸗ 


chen als Blinde nicht ſehen können, verdrehet, und | 
nach ihrer tollen Meynung eingerichtet, oder ha⸗ 
ben gar ihre Bücher mit ihren eigenen albernen 


und narriſchen Einfaͤllen angefuͤllet. Wer die 
letztern blindlings ertappet, ſelbige lieſet, und 


darnach ſeine Arbeit anfangen will, wird noch 
blinder, und wird auch wol blind bleiben. In⸗ 


zwiſchen habe ich doch oft mit Verwunderung 
geſehen und erfahren, daß dergleichen nichtswur⸗ 


dige Buͤcher, wenn zumal einige, den Worten 


nach deutliche, Chymiſche Proceſſe und andere 


dergleichen Experimente darinnen aufgezeichnet 
geweſen, von denen Blinden, und vielmals ſol⸗ 
chen, die bey andern Dingen eine groſſe Klugheit 
von ſich ſpuͤren laſſen, eiferig geſuchet, und mit 
vielem Gelde bezahlet worden. Da doch, wie 


Borrichius an einem Orte ſchreibet gewiß iſt, 


daß wenn die Proceffe, fo darinnen ſtehen, klar 

und deutlich ſeyn, allezeit die betruͤgeriſchen und 
falſchen Schriften entdecken. Was aber die 
guten und der wahren Philoſophen Schriften 
betrift, ſo ſind deren freylich, wie geſagt, in An⸗ 
ſehung der andern eine ſehr kleine und geringe 
Zahl. Bernhardus Trevirenfis, Flamellus, Ri- 
N „„ »udpkalis, 
u amp. H bed en 


AM 


einigen andern, die beſten und aufrichtigften, und 


wer dieſe nur, die ich hier angefuͤhret, mit Ver. 
ſtande lieſet, kan gnug daraus lernen, und braucht 


keine andere, wo ihm Gott anders Gnade und 
Segen dazu verleihen will, und er ihn darum 


mit aufrichtigem Hertzen anrufet. Doch aber 


darf niemand meynen/ als wenn er in den letz⸗ 


tern die Kunſt dergeſtalt entdecket finden wuͤrde, 
daß er fie mit Händen greifen koͤnte; Sie has 
ben vielmehr unter allerhand dunckeln Worten 
und Redensarten die Wahrheit vorgetragen, 
und wenn ſelbige ja einige Proceſſe eingemiſchet, 


ſo muß man ſolche gaͤntzlich vorbey gehen, und 


5 


gar keine Abſicht darauf nehmen, fondern ledig⸗ 


lich auf die Urſachen und Bewegungsgruͤnde 


mercken, und auf die Wuͤrckung der Dinge, die 


fie deutlich geſetzet, und diefelben fleißig und mit 
aufmerckſamen Verſtande annehmen und uͤber⸗ 
legen, indem fie. dag erſte, wie alle Philofophi 


einhellig bekennen, lediglich gethan, die Unver⸗ 
ſtaͤndigen und Unwuͤrdigen von dieſer Kunſt ab⸗ 


zuhalten, und daß ſie nirgends weniger die Wahr⸗ 


heit geſchrieben, als wann fie deutlich und offen⸗ 
bar geſchrieben. Flamellus ſchreibet hier von uns 


ter andern alſo: Das Aufrichtige und Wahrhaf⸗ 


te haben fie in Schriften verfaßt mit ſehr dun⸗ 
ckeln Worten, damit fie nicht vollkommentlich 


ſollen verſtanden werden, als von den Weiſen 


allein, dieſelbige verbergend und hinterhaltend 
u Ä denen 
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thum gebracht, als die Menge und Viele der 
Namen. Wiſſet aber alle ihr Weltweiſen, daß 
dieſe Namen nichts anders ſeyn, als die erſchei⸗ 


nende Farben in der Conjunction und Zuſam⸗ 
menfuͤgung. Wer das alſo lieſet, der mercke 


darauf. Oben im Cap. I. bey Erklaͤrung der 
fuͤnften Eigenſchaft eines Adepti, daß er nem⸗ 
lich ſoll verſtaͤndig ſeyn, habe auch ſchon et⸗ 


was hiervon geſagt. Man hat alſo hierbey nichts 


zu thun, als GOtt zu bitten, wie der weiſe Koͤ⸗ 


nig Salomon gethan, um Weisheit und Ver⸗ 


ſtand, ſo wird alles klar und deutlich werden, 
und man wird alles, ſo dunckel es auch ſeyn moͤ⸗ 
ge, in Licht und Klarheit ſehen. Hr 


CAP. 
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in der Chymie. 45 
a N es 
Was einer zu beobachten hat, und 


worauf er ſeine vornehmſte Abſicht neh⸗ 


men muß, bey wuͤrcklich vorgenommener Ar- 
beit, und deren Anfang, Fortgang und Ende, 
damit er auch hierbey die Blindheit ſeines 
Verſtandes vermeide, und bis aus 
Ende ſehend bleibe.. 
1 in vorhergehenden Capiteln das 
Auge des Verſtandes gefchärfer worden, 
erſtlich in Anſehung der Prüfung feiner ſelbſt, 


fo einer zu allererſt bey ſich anzuſtellen hat, wel⸗ 


cher ſich mit Nutzen und Segen dieſer geheimen 
Arbeit unterziehen will. Dann auf was Art er 


die greuliche Menge der Betruͤger erkennen ſoll, 
die da ſich vor Philoſophen ausgeben; Und end⸗ 
lich mit was vor Behutſamkeit und Ueberlegung 
er die von dieſer Materie in Druck ausgegange⸗ 
nen ‘Bücher leſen und beurtheilen ſoll, gehe ich 


weiter, und zeige in dieſem Capitel, worauf man 


bey der Arbeit ſelbſt genau, und mit einer behut⸗ 


ſamen Aufmerckſamkeit achtung zu geben und zu 
ſehen hat. Denn es kan ſeyn, daß er bey dem⸗ 
jenigen, was ich dazumal geſagt, vollkommen 


ſiehet, und dennoch hier auf einmal ſtock blind 
wird, und alſo gehoͤret hierzu eine gantz a parte 
Cur, und Vorſorge ſolches Ungluͤck zu vermei⸗ 
den. Hier kan ich nun wol nichts aus eigener 
Erfahrung ſchreiben, indem Zeit und Gelegen. 
ER Ä | = heit 
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heit daran verhinderlich geweſen, inzwiſchen wird 
doch nicht vergeblich ſenn, dasjenige ſtatt deſſen 
anzufuͤhren, was ich aus deren Philoſophorum 
Schriften herausgeſuchet, und geglaubet habe, 


daß ſie ſolches ſehr deutlich ſetzen, wenn man 


nur dabey feine Vernunft zu Rathe ziehet. Das 
mit aber ich hierbey ordentlich verfahre, ſo will 
ich die gantze Arbeit in beſondere Abtheilungen 


einſchlieſſen, dergeſtalt daß ich handle, 


1) Worinnen das Agens beſtehet, welches das 


im Mercurio und Golde zu innerſt verborgen 

liegende Feuer und daher entſtehende Waͤrme er⸗ 

wecket, und welches die Philofophi vornemlich 
ihr Waſſer oder den Mercurium nennen. 


2) Die rechte Proportion und Gleichheit der 
zuſammen zu ſetzenden Cörper, daraus der 


Stein der Weiſen ſoll gemacht werden. 


f 


3) Auf was Art das ſichtbare Gefaͤß wohl ſoll 


verwahret und verſchloſſen, und bis zum Ende 


der Arbeit dergeſtalt und ohnverruͤckt erhalten 


werden. | 


49) Worinnen das aͤuſſerliche Feuer und die 
Waͤrme beſtehen ſoll, dadurch die innerliche Waͤr⸗ 


me erwecket, beſtaͤndig angetrieben und unterhal⸗ 
ten wird. | Re 


5) Die rechte Zeit, welche man abzuwarten 
hat, ehe das Werck ſeine Endſchaft erreichet, in⸗ 


gleichen was vor Zeichen und Farben man bey 


waͤhrender Arbeit zu beobachten hat, daraus man 
abnehmen kan, daß man in ſeiner Arbeit auf dem 
rechten Wege begriffen. 8 


N 


6) Wie | 


7660 Wie der Stein der Weiſen, wann er end 
lich durch GOttes Gnade zu Stande gebracht 
Bi, ausſiehet/ und deſſen Tugend und Kraft. | 
57) Auf was vor Metallen, und auf was Art 
der Philoſophiſche Stein nachhero muß geworf- 
fen werden, wann er ſolche tingiren und in voll 
Forfimenes Gold verwandeln belt 9 


SCT. I. 


Worinnen das Agens beſtehet, wel⸗ 

ches das im Mercurio und Golde zu 
innerſt verborgen liegende Feuer, und daher 
uz Waͤrme erwecket, und welches die 


RER, 


in der chymie. 47 I 


Philoſophi vornemlich ihr Waſſer u 
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8 000 zu dieser Arbeit Waere 550 ge⸗ 
nommen werden, weil er die erſte Mate⸗ 
rie aller Metallen iſt, in Betracht ihres Ur 
ſprungs, und daß dieſer die Mutter ſen, in wel⸗ 
cher, wenn das Gold darein geleget wird, von 
ſich ſelbſt und lieblich ſeinen Saamen ausläſſet, 
bis ſo lange es geſchwaͤchet wird, und ſtirbt, und 
durch ſeinen Tod wieder erneuert wird, zu einen 
allerherrlichſten Könige, oder zu der Kraft, um 
vollkommene Metallen gleichfals zur Vollkom⸗ 


menheit, durch gehörige Projection über ſelbige | 


zu Raubes age bekennen alle wahre Philoſo- 
„ | a | 
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Pfui einmuͤthig. Nur, da der gemeine und rohe, 
meetalliſche, ungekochte und kalte Mercurius, wie 
mau ihn z. E. in den Apothecken kauft, dem 
Golde durch eine philoſophiſche Aufloͤſung den 
Saamen nicht auszuziehen vermoͤgend iſt, eines 
theils wegen ſeiner Ueberfluͤßigkeit, und wie die 
Philofophi reden, wäflerichen, Waſſerſucht, die er 
bey ſich hat; andern theils wegen der geiſtlichen 
Kraft und wahren ſulphuriſchen Waͤrme, ſo ihm 
mangelt, und welche doch zur Ausfegung derer 
demſelben anhaͤngigen Ligberflüßig ⸗ und Unrei⸗ 
nigkeiten ſowol, als zur Erweckung des innerlich 
verborgen liegenden Feuers und Waͤrme, unum⸗ 
gaͤnglich noͤthig iſt, auch kein Mutterleib zur 
Gebaͤhrung geſchickt iſt, ohne behörige Warme z 
So muß ein gewiſſes Agens dem gemeinen Mer- 
curio in behoͤriger Maaß und Ordnung hinzu⸗ 
gefuͤget werden, dadurch er die feurige Kraft zu 
verbrennen bekommt, daß alle Unreinigkeiten 
von ihm ſelbſt abfallen, und wenn ſelbiger her⸗ 
nach zu dem Golde geſetzet wird, das natuͤrliche 
Feuer und Waͤrme erwecket, und die ausgedruck⸗ 
te Wuͤrckung beſtaͤndig bis ans Ende der Arbeit 
unterhalten wird. Der Unterſcheid alſo des phi⸗ 
loſophiſchen und des gemeinen Mercuri beſtehet 
lediglich darinnen, daß einer reiner und hitziger 


— 


iſt, als der andere. Dieſes iſt das Waſſer, fo 


mit dem Leibe, der aufgelöfer werden fol, eine 

Verwandſchaft hat, und zugleich demſelben in 

allen ſeinen Eigenſchaften zuwider iſt, (denn 

e ER niche: wäre, ae das in ſelbigem 
| verbaße 
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verborgen liegende natuͤrliche Feuer und Waͤr⸗ 
me nicht erreget werden,) und in welchem es 
von dem Waſſer, darinnen der Saamen lieget, 
den man ſuchet, unterſchieden iſt. Das erſte iſt 
aufs höchſte fluͤchtig, dieſes aufs hoͤchſte fir, das 
erſte iſt der allerdurchdringlichſte Geiſt, dieſes 
der allerfeſteſte Leib, jenes ſubtil, dieſes dicke, je⸗ 
nes lebendig und lebendigmachend, dieſes aber 
todt. Es iſt alſo ſolches das eintzige und vor⸗ 
nehmſte Kunſtſtuͤck, ſo man zu allererſt wiſſen, 
und um deſſen Bereitung man allein bekuͤmmert 
ſeyn muß, ohne welches die gantze Arbeit, man 
moͤchte ſie auch anfangen, wie man wolte, nichts 


Philofophi einhellig: Laß deinen gantzen 
Fleiß auf die Rochung des Mercurii ger ich⸗ 


Hauptſchluͤſſel der gantzen Kunſt, wer denſelben 
hat, dem wird alle Schloͤſſer aufzuſchlieſſen 
Macht gegeben. Andere Philoſophi nennen es 
wieder mit andern Worten, an welchen aber der 
Verſtand nicht muß haͤngen bleiben, ſondern, wie 
überhaupt bey allen ihren Schriften zu mercken, 
auf die dabey angeführten Umſtaͤnde lediglich ſe⸗ 
hen und aufmercken. Hier wirſt du, aufmerck⸗ 
ſamer Leſer, wiſſen wollen, ich folle dich lehren, 
worinnen denn das Agens und dieſes Kunſtſtuͤck 
beſtehet, von welchem ich ſo viel geſaget habe; 
Allein ich weiß es ſelbſt nicht, alſo kan ich dirs 
auch nicht ſagen, ich muͤſte dich denn betruͤgen 
wollen, welches Laſter 5 Betrugs ich aber vor 
201. . die 


} 
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iſt und vergebens „und deswegen ſagen auch die 185 


tet ſeyn. Dieſes iſt, wie Philalethes ſaget, den 
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die groͤſte Sünde in der Welt halte. Hoͤre aber, 
ich will hiervon etwas weniges, doch ſehr wich⸗ 
tiges aus des Riplæi und Philalethis Schriften 
herſagen, (weil die andern Philoſophi doch dar⸗ 
innen einſtimmig, und die Sachen nur in ei⸗ 
nen andern Vortrag gebracht haben.) Viel⸗ 
leicht bringt dein Verſtand etwas gewiſſes her⸗ 
aus, zumal wenn du mehr Zeit und Gelegen⸗ 
heit, als ich, anwenden kanſt, das Werck ſelbſt 
anzugreifen, und dir der hoͤchſte GOtt, als der 
allerbeſte Hertzenskuͤndiger, ſeine Gnade, See⸗ 
gen und kraͤftigen Beyſtand hierzu verleihet. 


Riplæus ſaget: Gedencke, daß der Menſch die 
edelſte Natur unter allen irdiſchen Geſchoͤpfen, 
ſo Gott jemals geſchaffen, in welchem alle vier 
Elemente unter einander gleich, durch die Natur 
vereinbaret, ſo neutraliſchen Mercuri Geſchlechts, 
gantz und gar geringer Materie wird durch Kunſt 
aus feiner Mineren gezogen. Philalethes ſetzet 
davon alſo: Dieſes Waſſer iſt nicht von Natur 
alſo beſchaffen, als wie wir es durch unſere 
Kunſt machen. Iſt derohalben ein geringſchaͤ⸗ 
tziges Ding, und doch der allerkoͤſtlichſte Schatz 


zu erfuͤllen, dasjenige, was an ſich das allerun⸗ 
keineſte iſt, reinige es gaͤntzlich von allem Unflath, 
und ziehe daraus das allerreineſte, das iſt unſer 
Menſtruum, unſere Königliche Hauptzierde. Item 
an einem andern Ort: Unſer Waller iſt ein 
Sclpeterwaſſer, welches offenbarlich iſt, e 
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liſches Feuer. Und ferner: Du ſolt wiſſen, daß I 


Meiſterſtuͤcks beraubet werden. Welcher ver⸗ 
ſtaͤndige Menſch aber unter dem offenbaren Leibe 
den verborgenen Geiſt ſehen kan, der wird ſie 
nicht geringe ſchaͤtzen. Hieher kan auch, wie ich 
glaube, gezogen werden, was Flamellus ſaget: 
Kochet den Mercurium oder das philoſophiſche 
Waſſer, bis daß er dick werde. Entzwiſchen 
aber nehmt wohl in acht, daß der Eßig ſich niche 
verkehre in den Rauch, oder daß er ſich verliere, 
und gantz und gar verſchwinde. Lieſe dieſes we⸗ 
nige, uͤberlege es wohl, vielleicht biſt du gluͤck⸗ 
lich, gebrauche dich der Augen des Verſtandes 
wohl, und thue ſie ja hierbey recht wohl auf. 
Begnuͤge dich hieran auch nicht allein, ſondern 
ließ derer angefuhrten Philoſophorum Schrif⸗ 
ken ſelbſt, vielleicht, wann du das rechte Fleckgen 
‚trifft, wirft du noch deutlicher das Geheimniß 
entdecket befinden. Haft du aber keinen geſun. 
den Verſtand, oder weiſt ihn hierbey nicht recht 
anzuwenden, folge mir, bleib gar davon, du haſt 
alle andere Mühe und Arbeit, fo du hierbey ann 
wenden wilſt, verlo hren. 
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. | SECT. II. ae 
Die rechte Proportion und Gleich⸗ 
heit derer zuſammenzuſetzenden Corper, 
| daraus der Stein der Weiſen ſoll heraus 
. i gebracht werden. e 


Ser demnach der Stein der Weifen ſoll 
gemacht werden, ſo muͤſſen, wie geſagt, 
nach nunmehro erfundenen Agente, die Sachen 
behoͤrig auch zuſammen geſetzet werden, damit ſie 

in einander wuͤrcken, und durch dieſe Wuͤrckung 
das zu innerſt⸗ liegende verborgene naturliche 
Feuer und Waͤrme erreget werde, und ſeine 
Kraft beweiſe. Die Kunſt beſtehet alſo darin⸗ 
nen, wie Philaleches: ſaget: Setzet zu dem rohen, 
kalten und feuchten Mercurio (welcher in Anſe⸗ 
bung des Goldes alſo genennet wird) das zeiti⸗ 
ge Gold aufzuloͤſen, und machet aus dieſen bey⸗ 
den durch Vermiſchung und geheimer Zuſam⸗ 
menſetzung einen Mercurium, welchen Mercu- 
Ham ihr endlich zu Golde, aber nicht zu gemeinen, 
ſokndern das viel edler ift, kochet, welches, ſo es auf 
unvollkommene Metalle faͤllt, dieſelben zu guten, 
bewaͤhrten und in allen Proben beſtaͤndiges Gold 
tingiret. Dieſe Kunſt anzuwenden iſt hoͤchſt 
noͤthig, ſowol in Anſehung des aͤuſſerlichen Ge⸗ 
wichts der zuſammenzuſetzenden Materie, als 
auch in Abſicht dererſelben innerlichen Kraft und 
des Vermögens; ſo die Natur in ſelbige zu ine: 
nerſt verborgen geleget hat. Die Fhiloſophi 
a lem TUE 
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weisen uns hierben auf den Verſtand/ „und die . 
Vernunft, und reden hiervon in ihren Schrife 
ten, man ſolte hierbey vorſichtig handeln ‚und 
in Zuſammenſetzung der Sachen weder geitzig 
noch verſchwenderiſch ſeyn, ſondern unter den 
äufferften die Mittelmaͤßigkeit beobachten. Man 
ſolle thun, wie die Toͤpfer mit dem Thon oder 
Lett, ſolchen etwas dicke machen, und nicht gar 
zu naß, denn Riplzus ſaget: je mehr Erde 
und weniger Waſſer du nimmſt, je beffere Auf- 
loͤſung wirft du ſehen; fürnemlich hüte dich, daß 4 
deine Erde mit Waſſer nicht uͤberſchwemmet ſey, 
weil in der Erde das Feuer verborgen lieget, wel⸗ 
ches nicht wircken wird, ſo allzuviel überfluͤßige 
Feuchtigkeit da ſeyn wird. Noch näher redet 
gedachter Philofophus alſo: Es ſollen deine Cör⸗ 
per ſubtil gefeilet ſeyn, mit Mercurio in glei. 
cher proportion duͤnne gemacht, 1. Theil Solis, 

2. Theil Lune, bis ſolches alles gleich zu einem | 
Muß gemachet werde. Denn mache deinen Mer⸗ 
curium, deſſen du 2. Theil der Soli und 2. Theil 

der Lune zuſetzen ſolleſt, wie ſichs gebuͤhret. 
Und auf ſolche Weiſe ſolt du dein Werck anfa⸗ 
hen, in der Figur der Dreyheit, 3. Theil des Coͤr⸗ 
pers, auch ſo viel des Spiritus, zu einem Theil 

der geiſtlichen Subſtanz, 1. Theil des Spiritus 
mehr als der corporaliſchen Subſtanz. Welches 
auch Flamell. s bekraͤftiget, wenn er ſaget: Nimm 

in Namen dritte den Aten Theil von Fermen- 

to ſolis, und 3. Theil des unvollkommenen dei⸗ 
bes, von dem mache und diſſolvire das Ferment. 


D 3 e a 


Nm lieſet in derer Philoſophen Schriften 
viel von Gefaͤß, mehrentheils verſtehen 
ſie dadurch den Mercurium, in welchen das 
Gold als in ein Gefäß geleget wird, davon re. 
de ich hier nicht, ſondern von dem ſichtbaren Ge⸗ 
faͤſe, von dem Glaſe, darein die Materie, nem⸗ 
lich der zeitige gelbe Schwefel, mit ſeinem ro⸗ 
hen weißlichen Schwefel, zuſammengeſetzet wird. 
Die Vernunft lehret uns, daß, da die gantze 
Arbeit darinnen bef ſtehet, daß das Fixe flüchtig, 
das Fluͤchtige aber wieder fir werde, man mit 
groſſer Behutſamkeit und Vorſicht ſelbiges nach 
eingeſetzter Materie zumachen und verſchlieſſen 
muß, damit nicht etwas von dem Fluͤchtigen aus 
deim Glaſe fliege, ſondern vielmehr das geiſtli⸗ 
5 = a UN bleibe, und deſto eher 
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und bis ans Ende der Arbeit dergeſtalt 
und ohnverruͤckt erhalten werden. 


„e 


Auf was Art das ſichtbare Gefäß 
wohl ſoll verwahret, und verſchloſſen, 
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vermögend ſey, wieder fir zu werden. Wo 


man denn damit recht verfaͤhret, wird man in⸗ 


nerhalb 24. Stunden das zuſammengeſetzte 
Werck ſehen auflauffen, und vielleicht, daß es 
etliche Blaſen aufgeworfen, wegen der Waͤrme 
des pontiſchen Waſſers, ſo die Waͤrme der ein⸗ 
geſchloſſenen Materie zu erwecken ſich unterſte⸗ 
het. Da nun aber uns oftermals die Erfah⸗ 
rung lehret, daß wenn wir ein Glaß, unſerer 
Meynung nach, noch ſo genau zumachen, den⸗ 


noch wenn ein ſubtiler Spiritus darinnen, ſolcher | 


nach und nach verflieget, und, wie wir im ge⸗ 
meinen Leben zu reden pflegen, ſich verzehret; 
ſo iſt die Frage, auf was Art denn das Glaß 
dergeſtalt verwahret werde, daß auch nicht das 
ger ingſte herausfliege? Riplæus ſaget: Mache 


deinen Stoͤppel von Glaß, und ſchmeltz das 


Obertheil deines Glaſes, daß es an einander hal⸗ 


te, alsdenn wird dein Glaß auf philoſophiſche 


Weiſe verſchloſſen ſeyn. Wer damit etwa nicht 
wuͤſte umzugehen, da glaubte ich, es ſey das 


Glaß recht zu verſchlieſſen, dieſes Lutum hin⸗ . 


laͤnglich: Nimm rohen, irdenen getrockneten 


Thon, geriebenen Ziegelftein, Aſche von gebranne 
ten Beinen, jedes gleich viel, und wohl ange⸗ 
macht mit gemeinem Saltz und Eyerklar, und mit 


dieſem Teige verſtopfe und verſchleuß dein Ge⸗ 
faͤß. Der Autor, genannt Wymand von rothen 
Schilde, in ſeinem Tractaͤtlein, ſo er die Herr⸗ 
lichkeit der Welt überfchrichen, ſetzet ſolches. 
pn das halte ich „ vor das m 
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in ſeinem gantzen Buche, das uͤbrige iſt mei⸗ 


ſtens lauter Hirngeſpinnſte, fo vernünftig als es 
auch an manchen Orten geſchrieben zu ſeyn 


ſcheinen moͤchte. Und geſetzt auch, daß etwas 


gutes unter verdeckten Redensarten ſolte vor⸗ 
getragen ſeyn, ſo gehet er doch von dem allge⸗ 
meinen geheimen Vortrag der Sachen, deren 


ſich die Philoſophen in ihren Schriften ordent⸗ 


lich bedienen, gaͤntzlich ab, daher man ſeinetwe⸗ 
gen abſonderliche Zeit aufwenden muͤſte, ihn zu 
dechifriren, welches aber ſehr unnoͤthig, weil 


man beſſere Schriften hat, und zudem halte ich 


ihn auch aus andern Umſtaͤnden vor verdaͤch⸗ 


tig, daß wenn man endlich ihn entdeckte, was 
er haben wolte, dennoch alles nichts heiſſen, und 


Kleinigkeiten ſeyn wuͤrden, ſo zur Hauptſache 


nichts dieneten. Bey mir findet er demnach 
"tinen Platz unter derer wahren Philo ſophen 
hren aufrichtigen Schriften. Und ſo viel bey⸗ 

aͤufig von dieſem Autore. Wann nun das 
| Hlaß alſo verfchloffen, darf es nicht eher erofnet 
verden, als bis die Natur ihre Arbeit vollkom⸗ 
nen verrichtet hat, es darf auch nicht eher ange⸗ 
ühret, oder ſonſten beweget werden, weil ſon⸗ 
N ten die Natur in ihrer Verrichtung geſtoͤret wird. 
2 pass ſchreibt davon alſo: Huͤte dich, daß du 
das Glaß nicht oͤfneſt, oder jemals bewegeſt, 


von Anfang bis zum Ende, fo du es anders mas 


gebracht woe 


4 1 cheſt, wird dein Werck Ku zum ent | 
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Worinnen das luſetliche Seuet 


und die Waͤrme beſtehen ſoll, dadurch 
die innerliche Wärme erwecket, beſtaͤndig 
augetrieben und ene ien wird. | 


=. 


ie Philoföpkt: reden in ihren Schriften 
abermals viel von dem Feuer, von der 
Warme, und derſelben Kraft und Stärde, die 
mehreſte Zeit aber iſt dasjenige, was ſie davon 
ſagen, von dem innerlichen Feuer und Waͤrme 
zu verſtehen, ſo die wuͤrckende Natur verrichtet, 
und von Tag zu Tag heftiger und ſtaͤrcker wird. 
Alſo ſaget Philalethes, die Materie foll nach 
veränderter Beſchaffenheit des Feuers, init taͤg⸗ 
lich wachſenden Feuer gekochet werden, im erſten 
Anfang mit ſchwaͤchern ‚ und. alfo täglich mit 
vermehrtem Feuer, bis diefe feuchtige Dinge fi- 
giret werden, durch den firen und unverbrennli. 
chen Schwefel ſeiner Art und Geſchlechts, bis 
das gantze zuſammengeſetzte einerlen Natur, Fi. 
rität und Farbe bekommet. Dieſes ift, wie ic 
davor halte, ohnſtreitig von dem innerlichen Feuer 
und deſſelben verurſachten Waͤrme zu verſtehen. 
Eas ſchreibet derohalben Riplæus: Mache dein 
Feuer inwendig im Glaſe, welches die Cor- 
pora heftiger verbrennet, als das elementiſche 
Feuer. Hier rede ich von dieſein innerlichen 
Feuer nicht, / Bay des e e 3 \ 
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beyktragen kan, ſondern von dem aͤuſſerlichen ele⸗ 
mentiſchen Feuer, dadurch das innerliche erre⸗ 
get und unterhalten, folglich demſelben derge⸗ 
ftalt zu Huͤlfe gekommen wird. Und hiervon 
ſchreibet Riplæus klar und deutlich alſo: Es ſoll 
dir des Feuers Grad bewußt ſeyn, ſonſt wird 
dein Werck verderben. Du ſolſt dein Glaß nie⸗ 
mals warmer halten, dann daß du deine bloſſe 


. Hand allezeit, ſo lang du wilt, darauf erleiden 
mnioͤgeſt, ſo lange die Solution waͤhret, wie die 
Philoſophi bezeugen. An einem andern Orte ſa⸗ 


get er: Die Zeit der Empfahung ſolt du mit gen 
linder Wärme erwarten. a 


| U | 
Die rechte Zeit, welche man abzu⸗ 
warten hat, ehe das Werck feine Ends 
ſchaft erreichet, ingleichen was vor Zeichen und 
Farben man bey waͤhrender Arbeit zu beobach⸗ 
ten hat, daraus man abnehmen kan, daß 
maaan in feiner Arbeit auf dem rech h 
„„ dei Weze begriffen. 
u SU der Leib durch das Waffer gefättigee 
0 O worden, kurtz hernach, als der Thorhuͤ. 
ter die Waͤrme des Bades erwecket, faͤnget das 
Waſſer, oder das Zuſammengeſetzte, das zus 
vor glaͤntzend und ſilberfarben war, an dundel 
zu werden, und wenn man recht verfaͤhret, wird 
. | man 
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man innerhalb 24. Stunden, wie Philalethes 
ſaget, das zuſammengeſetzte Werck auflaufen, 
und vielleicht etliche Blaſen aufwerfen ſehen, 
darnach erhebt es ſich ſichtbarer Weiſe, ohnab⸗ 
laͤßig auf und niederſteigend. Dann entſtehet 
die Schwaͤrtze, welche aber nicht mit einem 
‚plöglichen Eingange kommt und in einer Stun⸗ 
de, ſondern allmaͤhlig, unablaͤßig. Je mehr ſich 
taglich die Weiſſe vermindert, je mehr wird die 
Schwaͤrtze daruͤber kommen, bis ſie endlich zum 
vollkommenſten Grad, zur allerſchwaͤrtzeſten 
Schwaͤrtze, wie die Philoſophi ſagen, gebracht 
wird.; Dieſes iſt das allererſte und gewiſſeſte 
Zeiehen der natuͤrlichen Vereinigung, und der 
wahrhaften Faͤulung, ohne welche der Leib kei, 
ne Frucht bringen wird. Dieſe Farbe iſt die 
allerlangſameſte in ihrer Ankunft, und waͤhret 
auch am laͤngſten; dann ſelbige kommt nach 
Flamelli Bericht unter 40. Tagen nicht zu ih⸗ 
rer Vollkommenheit, und Riplæus ſaget: daß 
die vermiſchten und vereinigten Naturen mit 
einander 6. Wochen zuſammen liegen, zu em⸗ 
pfahen. Inzwiſchen zeigen ſich, wie die Philo: 
ſophi anmercken, von der Weiſſe zu der Schwaͤr⸗ 
tze allerhand Mittelfarben, aber in keiner ge⸗ 
wiſſen Oednung, welche zeigen, daß die zuſam⸗ 
mengethane Materie noch nicht gnugſam gefau⸗ 
let ſey. Alle dieſe Farben, ſchreibet Philale- 
thes, find nicht zu verachten, ausgenommen die 
kupferne, oder unvollkommene rothe Farbe, wel. 
che, wo ſie vor der Schwaͤrtze erſcheinet, iſt ſie 
1 | 155 5 un ere, 
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verdächtig, ſonderlich ſo die Trockenheit des Zu. 
ſammengeſetzten, und die Zertheilung der Theile 
dabey ſich findet; dieſe Uebereilung oder frühe. 
.. zeltige Erſcheinung iſt eine ungezweifelte An⸗ 
zeige, daß der Arbeiter feine Zeit verlohren has 
be, denn die Materie iſt verbrennet. Dieſes 


iſt es⸗ was er als eine Cautel an einem andern 


Orte bey Zuſammenſetzung der Coͤrper angiebt, 
wann er ſaget: Sen ſorgfaͤltig wegen der Groͤſ⸗ 


ſe / daß du dem Latoni nicht zu viel zu trincken 


beyſetzeſt, daß er hernach nicht mehr effen wolle, 


denn ſo du zu viel hinein thuſt, fo wird es ein 
Meer der Verwirrung werden; wo aber we⸗ 


niger, als ſichs gebühret, wird es zu Loder⸗ 


aſche verbrennen. It an einem andern Orte: 


Es iſt Gedult vonnoͤthen, allzugroſſes Eilen 
macht den Leib „der wiegen iſt, zur Unzeit 
roth. 

Auf die ſchwartze Farbe folget die andere 


Hauptfarbe, welches die Weiſſe iſt. Dann 


gleichwie das Trockene in der Feuchte purrifici- 
ret iſt, welches die Schwartze erſcheinen macht, 
gleichergeſtalt, wann die Feuchte durch die Tro⸗ 


ckene gehaͤrtet wird, gebuͤhret ſolches eine Weiſſe, 


ſo bey der Nacht helle leuchtet, und kommet die 
Trockenheit herfür, ſo die Materien weiß ma⸗ 
chet. Wie aber von der Weiſſe zu der Schwaͤr⸗ 


tze ſich verſchiedene Mittelfarben gezeiget, alſo 
werden auch ſelbige von der Schwaͤrtze zur Weiſ⸗ 


5 ſe erſcheinen; nur da ſie im erſten Durchgange, 
ee die Materie dazumal dicke und irdiſcher zu 
| 1 ver⸗ 
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verbrennen und zu reinigen war, dunckeler ans 
Licht traten, werden ſie hier in dem letztern, weil 


die Materie geiſtlicher und reiner, viel heller, 


gläntzender und wunderbarer ſeyn. Und ſagt 
Philalethes unter andern: Nach der hoͤchſten 
Schwaͤrtze vor der Weiſſe, in der Stunde der 


Vereinigung, werden die groͤſten Wunderdinge 


geſchehen, denn ſo viel Farben in der gantzen 
Welt koͤnnen erdacht werden, werden alsdenn zu 


ſehen ſeyn. Zu welcher Zeit dieſe Weiſſe voll. 


kommen wird, habe ich in der Philoſophen 
Schriften nicht gefunden, gleichwie fie ſolche von 
der Schwaͤrtze angeben, ich halte auch eben ſol⸗ 

ches nicht noͤthig, weil die Natur, wann man 
fie anders nicht ſtöret, ſchon ſolche zu rechter 
Zeit weiſen wird, man muß ſolches mit Gedult 
erwarten, als auf welche uns die Philofophi wei. 
ſen, bis alles Waſſer zu Pulver werde, daher 
auch bey den folgenden Farben keine gewiſſe Zeit 


dus eben dem Grunde feſte geſezetk. 


Au die weiſſe Farbe folget die Aſchenfarbe⸗ 
dann die unrechte gelbe, und nach dieſem kommt 
die beſtaͤndige rothe Farbe. Dieſe Farben von 
der weiſſen bis zur rothen, wolte ich faſt glau⸗ 


> 


ben, daß fie in 30. Tagen zur Vollkommenheit 


kaͤmen, weil Riplæus ſaget: Bald wird auf ſol⸗ 
che Weiße die Aufwachſung unſers Steins fol⸗ 
gen, und wirſt bald, wann 30. Tage vergangen, 
Trauben bekommen, welche ſo roth ſeyn wer⸗ 


den als ein Carbunckel. Endlich wird alles in 


ein 
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e in Pulver verkehret, denn die Trockenheit der 

Warme wird, wie Philstächee und die andern 
Philofophi jagen, allezeit das Ende ſeyn. Wann 
ich dir nun die Zeit beſtimmen ſoll, in welcher 
dieſe gantze Arbeit, durch die Natur, ihre geſeg⸗ 
nete Endſchaft erreichet, ſo kan ich dich freylich 


nicht recht lehren, weil, wie oft geſagt, ich ſol⸗ 


ches ſelbſt nicht erfahren; doch wolte ich ſagen 


fuͤnf Monate, indem Riplæus an einem Orte 
alſo ſchreibet: Wann nun dein Gefäß J. Mona⸗ 
te geſtanden, alſo daß nach aller Finſterniß und 
Wolcken das Licht erſcheinet, alsdenn ſtaͤrcke das 
Feuer, bis dein Stein helle leuchtet. Wird 


aber eine kuͤrtzere Zeit bee ‚it es deſto = | 


15 11 nur Gedult. 


Sor. NE 3 a0 vo, 
n Wi der r Stein der Weiſen, wann 
er endlich durch GOttes Gnade an 


Stande gebracht wird, ausſiehet, und deſ⸗ 
en. Tugend und Kraft. 


S Smot dasjenige, fo man durch die Arbeit 
am Ende erlanget hat, ein Stein, der 
Stein der Weiſen genennet wird; ſo beken⸗ 
nen ſie doch einmuͤthiglich, daß wenn ſie gleich 
| dabey das Wort Stein gebrauchen, ſolches doch 
vielmehr ein Pulver ſey. Philalethes beſchrei⸗ 


8 55 es umſtäͤndlich in r folgenden En 
Ä ie 


Die äufferliche Geſtalt des Steins iſt ein zartes 
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ſubtiles Pulver, dem Anſehen nach ein ſchwerer 
Leib; im Angreifen unbegreiflich, am Geſchmack 
ſuͤſſe, am Geruche wohlriechend, an Kraft ein 


gantz durchdringender Geiſt, für trocken gehal⸗ 


. 


teu, und doch unctuoſiſch, der auf einem metal⸗ 


lenen Blech leichtlich flieſet, und daſſelbe tingi- 
ret. Was ſeine innerliche Kraft und Tugend 
betrifft, ſo iſt es ein zu dem hoͤchſten Grad ge⸗ 
kochtes Gold, derhalben uͤbergehet und uͤbertrifft 
es in der Homogenitäf deſſelbigen Geſchlechks 


und Natur das gemeine Gold in gar vielen 


Graden. Es durchdringet, wie Philalethes res 
det, durchgehet und tingiret die unvollkommene 
Metalle durch ſeine Kraft, und theilet ihnen ſo⸗ 


wol die Farbe als die Fixitaͤt wuͤrcklich mit, weil 


es nemlich ſelber einer hoͤchſt uͤberfluͤßigen Far⸗ 
be und Fixritaͤt iſt. Denn wie Kune kel in ſei⸗ 
ner Philoſophia Chemica ſaget, iſt bey den Me⸗ 
tallen die gelbe Farbe eine ausgedehnte Rothe 
derſelben. Verrichtet alſo dieſes geheime 
Kunſtſtuͤck, durch bloſſe Aufwerfung über die 


unvollkommene Metalle, dasjenige in einer 


Stunden uͤber der Erden, welches die Natur 
in ihren unterirdiſchen Würckungen keineswe⸗ 


ges verrichtet hätte. 
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„„ 
Auf was vor Metallen, und auf 
was Art der Philoſophiſche Stein 
nachhero muß geworſen werden, wann er ſol⸗ 
che ringiren, und in vollkommenes Gold | 


verwandeln folk | 
| Pen ee „es iſt nicht gleich viel, was 
1 einer für ein Mineral zuerſt vor die Hand 
nehme, und durch was Weg und Art zu arbei⸗ 
ten er damit fortfahre;; ſolches aber zu erken⸗ 
nen, wird eine kluge Scharfſinnigkeit erfor⸗ 
dert. Muß man alſo bekuͤmmert ſeyn, was 
vor Metalle man nehme, daruͤber die Projection 
des Steins geſchehen fol: Ich halte davor, 
daß es Bley, und zwar nicht ausgelaſſenes, ſon⸗ 
dern in ſeiner Minera ſeyn muͤſſe, und zwar aus 
folgenden Urſachen: Daß es erſtlich Bley ſeyn 
muͤſſe, verſtehe ich dahin, wann Philalethes ſas 
get, daß der Schwefel, wie er genennet werde, 
in dem Bley viel reiner als im Zinn ſey. Je⸗ 
doch kan ich hierbey auch irren, welches um ſo 
viel leichter angehet, wann man uͤber die Theos 
gie, wie bey mir, nicht auch zugleich die ins 
Werck richtende Wiſſenſchaft oder die Praxin 
hat. Es kan ſeyn, daß ich das Wort Bley 
nicht recht verſtanden, indem die Philoſophi wohl 
darunter was anders gemeynet haben, und brin⸗ 
get mich faft der Philalethes auf andere W 
ee. | Cen, 


5 
Nl 10 


ge 


cken, wann er ſagt, das Bley kan nicht in Bey, 
ſondern allein in dem Golde vermehret werden, 
wann es nemlich zu Golde wird, daß es hernach 
ſeinen Saamen, das iſt, ſeine gar wohl gekoch⸗ 
te Kraft auslaſſen kan, damit es aus dieſer fein 
ner Vermehrung ſeinen Urſprung habe. Es 
käme alſo auf eine Probe an, ob es, wann man 
alle Metalle naͤhme, ſich fände, daß dieſes Me⸗ 
tall ſich am beſten dazu ſchicke⸗ Wiewol ich da⸗ 
vor halte, wann ja eine Wahl unter den Me. 
tallen anzuſtellen, man am beſten thaͤte, wann 
man Silber naͤhme, denn dieſes iſt nach dem 
Golde das vollkommenſte Metall, in Anſehung 
der andern, und hat weniger Unreinigkeiten; 
daß ich aber geglaubet, es muͤſſe die Minera ſeyn, 
dazu hat mich gebracht der Elamellus, wann er 
ſaget: Alles Metall, fo in der Minera noch iſt, 
das iſt noch ein Mercurius, und wann er nicht 
von feiner Minera ſepariret, ſondern wohl ver⸗ 
wahret iſt, kan er ſich multipliciren; ingleichen 
der Riplæus, welcher alſo ſchreibet: Das Gold 
hat mit allen Metallen Gemeinſchaſt, fonderlich 
aber und reiner mit dem Ertz, wie in feiner Di£ 
ſolution klar zu befinden, Die Erfahrung kan 
die Wahrheit oder Unwahrheit davon beſtaͤr⸗ 
cken. Endlich halte ich davor, daß die Metal⸗ 
len, wann die Projection geſchehen ſoll, muͤſſen 
im Feuer ſchmeltzen. Dann Philaleches, wann 
er von der innerlichen Kraft des Steins der 
Weiſen ſchreibet, ſaget: er durchdringet, durch⸗ 
gehet und tingiret durch ſeine Kraft in einem 
. Eugene 
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Augenblick die durch das Feuer aufgelöfete und 
geſchmoltzene Metallen; und hiermit will 
ich auch dieſes Capitel beſchlieſſen. 125 

Treuhertzige Warnung vor dieje⸗ 
nigen, welche durch GOttes Gnade zu 
dieſer Kunſt gelanget, damit fie nicht alsdenn 
koch blind werden, und in die Grube des 5 


. 


ie Tugend der Verſchwiegenheit beſitzen, 
N und feine Zunge wohl regieren konnen, iſt 
die halbe Gluͤckſeligkeit, welche zu erlangen ei⸗ 
nes vernuͤnftigen Menſchen beſtaͤndige und vor⸗ 
nehmſte Bemuͤhung in dieſem Leben ſeyn muß. 
Die Regeln der Natur befehlen uns ſolches, die 
Vernunft uͤberzeuget uns deſſen, und die Erfah 
kung beſtaͤrcket es. Wer nicht verſchwiegen iſt, 
ſondern, wie man zu reden pflegt, dem ſein Hertz 
beſtaͤndig auf der Zunge ſitzet, machet ſich unge⸗ 
ſchickt, und der Geſellſchaft honetter und vers 
nuͤnftiger Leute verluſtig; ſolche Converſation 
aber und Gemeinſchaft iſt auf der Welt vor ei⸗ 
nen groſſen Grad einer irdiſchen Gluͤckſeligkeit 
zu halten, indem ſie ſehr vieles zur Erhaltung 
unſers Lebens beytraͤget. Was aber noch mehr, 
ein ſolcher waſchhafter Menſch iſt in Anfehung 
feiner noch weit ungluͤckſeliger, ſintemal er 5 
5 E. 3 ch | AR dur | 
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ſchichte voriger Zeiten find voll davon, und wenn 


wir nur ein wenig auf den gemeinen Weltlauf 


achtung geben, konnen wir faſt taͤglich lebendi⸗ 
ge Beyſpiele deſſen wahrnehmen. Wie nun, 
dieſes wenige vorausgeſetzt, kein vernuͤnftiger 
Menſch leugnen wird, daß bey allen Menſchen 
in allen Staͤnden, und bey allen Wiſſenſchaften 


und Kuͤnſten, und überhaupt im gangen gemei⸗ 


nen Leben, dieſe Tugend nöthig, alſo iſt fie auch 
vornemlich bey diefer Kunſt, Gold zu machen, 
hoͤchſt nothwendig, will nicht anders ein ſolcher 

Menſch, durch ſein erlangtes Gluͤck, ſich in aͤuſ⸗ 
ſerſten Grad ungluͤcklich machen. Philalethes 
fuͤget ſehr deutlich und vortreflich, der Wahrheit 
gemaͤß, die Urſache hinzu: denn, ſaget er, den 
Tyrannen und Gottloſen wird derjenige als 
ein Raub vorgeſtellet, der öffentlich dieſen 


Schatz beſitzen und gebrauchen wolte, ja es find 


auch etliche, welche nicht fo gar fürfichtig des⸗ 


fals geweſen, in Lebensgefahr gerathen, und ha 
ben endlich elendiglich allzuſpaͤt es bereuen müfe, 
fen. Nichts iſt in der Welt edler als die Frey⸗ 
heit, und nichts erbaͤrmlicher als die Beraubung 


derſelben, oder die Gefangenſchaft; ich halte 
vor unnoͤthig mich dieſerhalb auf die Vernunft 


zu berufen, es iſt ſolches in der Natur gegrün⸗ 
det, und ſehen wir ja ſelbſt f an den unvernuͤnf⸗ 
tigen Thieren, daß wenn ſie eingeſp erret ſeyn, 
ſelbige traurig werden, und ſich auf ale Are 


Re VEN 
RN N 

8 8 n 5 

r “ 5 Red 
ir 0 2 1 0 


| in der Chy mie. 687 
durch ſich ſelbſt ins Ungluͤck bringet. Die Ger 
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fangen. Solte wol demnach es nicht Unglücks 


genug ſeyn, wann ein ſolcher Menſch ſich ſelbſt 


um ſeine Freyheit und in die Gefangenſchaft ge⸗ 


bracht? Edovardus Kellæus, ein in dieſer Kunſt 


ſehr vernuͤnftiger Mann, ſo viel ich aus ſeinen 


Schriften habe erfehen können, muß gewiß auch 


in dieſes Ungluͤck gerathen ſeyn, denn er faͤnget 
den Tractat, welchen er dem Roͤmiſchen Kayſer 


Rudolpho II. anno 1596. zugeſchrieben, gleich 
mit dieſen Worten an: Obwol mein Leib zum 
andernmal in Boͤhmen mit Ketten und Ge⸗ 


fängniffen geplaget worden ꝛc. Doch was bes 


mühe ich mich, Exempel voriger Zeiten anzufüh⸗ 


ren, ein gantz neues Exempel zeiget ſolches, und 
lehret zugleich, daß einer nicht einmal demjeni⸗ 
gen, ſo er vor ſeinen beſten Freund hält, etwas 


davon offenbaren ſoll. Denn alſo ſchrieben die 


offentlichen gedruckten Zeitungen von Neapolis 


vom 10. Januar. 1741. Nachdem ein Obri⸗ 
ſter von der Infanterie dem Hertzoge di Salas- 
Montallegre hinterbracht, daß einer von ſeinen 


guten Freunden das Geheimniß beſitze, das 


Gold zu vermehren, ſo hat unſer Hof davon ei⸗ 
ne Probe machen wollen, und daher den Beſi⸗ 


tzer dieſes Geheimniſſes in einen wohl verſicher⸗ 
ten Ort einſperren laſſen, alwo er auch die Pro- 
be hiervon gluͤcklich mit einer gewiſſen ihm ges 


gebenen Portion gemacht hat. Dieſe Perſon 


befindet ſich nun in einem Zimmer des Koͤnigl. 
Pallaſts, vor deſſen Thuͤr eine Wacht ſtehet. 


Hoͤreſt du dieſes, lieſe eßz. Doch iſt dieſes das 
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Ungluͤck noch nicht alle, fo er zum Lohne feiner 
Schwatzhaftigkeit bekommt. Ein Anonymus 
in einem alten Mfcpto ſetzet noch eine viel haͤr⸗ 
tere Strafe darauf, indem er alſo ſaget: Wels 
che dieſes Dinges Geheimniß offenbaren und 
entdecken, die ſeynd Zerbrecher des himmliſchen 
Siegels, und beleidigen die goͤttliche Majeſtaͤt, 
ſo viel an ihnen iſt; ſind auch vielem Ungluͤck 
unterworfen, und der Strafe Gottes nicht fer⸗ 
ne. Wann du dich demnach nicht ſelbſt un⸗ 
gluͤcklich machen wilſt, fo ſey ja verſchwiegen, 
wann du dieſes Kunſtſtuͤck durch deinen Fleiß 
und Gnade Gottes herausgebracht, gebrauche 
dich deſſen zu deines Schoͤpfers Ehren, zu dein 
und der Deinigen Erhaltung, und zur Huͤlfe 
deines nothleidenden und beduͤrftigen Naͤchſtens, 
unter befländigem Loben und Dancken des Ge 
bers aller Guͤter, der dir ſo viel Gnade aus ſei⸗ 
ner unendlichen Barmhertzigkeit geſchencket hat, 
und ſo wirſt du dich vollkommen koͤnnen gluͤck⸗ 
A lich ſchaͤtzen, bis an dein ſeliges 
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̃ E Hie ſich: Ob derjenige, welcher den 
N Steinder Weiſen beſitzet, zugleich auch 
eine Univerſal⸗Medicin habe, alle Rranck. 
heiten ohne Ausnahme damit zu curiren, 
und das Leben zu verlaͤngern? Ich beant⸗ 
worte ſolches mit Nein, indem mir es meine 
geſunde Vernunft nicht uͤberreden will. Und 
zwar anfaͤnglich dieſerwegen. Alle diejenigen 
Philoſophi, welche dergleichen geheime Kunſt 
beſaͤſſen, muͤſten noch bis dieſe Stunde leben, 
oder wenigſtens eine, das ordentliche menſchli⸗ 
che Alter weit uͤberſteigende Zeit gelebet ha. 
ben. Wo ſind aber dieſelben? ſie find entſchlaf⸗ 
fen, und zu ihren Vaͤtern geſammlet worden. 
Denn obwol in Anſehung ihrer Kunſt fie uns 
ſichtbar geweſen, ſo erſtrecket ſich doch dieſes 
nicht zugleich auf ihre Leiber. Indem ſie alſo 
mit den Leuten haben muͤſſen umgehen, ſo wuͤrde 
man dieſelben gar bald angemercket haben, wann 
ſie das ordentliche menſchliche Alter uͤberſtiegen; 
zudem ſo findet man auch nichts davon in den 
allerbeſten Philoſophen Schriften aufgezeichnet. 
Weiter ſo iſt die gemeine Meynung, der Theo- 
pPßhraſtes Paracelfus habe dieſe geheime Kunſt, 
das Gold zu verwandeln, beſeſſen; wann ich 
nun ſolches hier annehme, ſo muͤſte er ja auch 
die Univerſal⸗Medicin gehabt haben, iſt dieſes, 
ig N fo 
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ſo haͤtte er gewiß nicht noͤthig gehabt; 1 ſo viel 
Zeit auf Erforſchung der Kraͤuter und andere 
Dinge zu wenden, den menſchlichen Coͤrper 


dadurch zu erhalten, als davon ſeine Bücher 


groͤſſeſten Theils mit erfuͤllet ſeyn. Sprichſt du 
vielleicht, dazumal als er ſolches geſchrieben, has 
be er dieſe Kunſt noch nicht vollkommen gewuſt, 
und habe das Ende derſelben noch nicht erreicht 
gehabt, folglich ſeine Tugend in Erhaltung des 
menſchlichen Coͤrpers noch nicht recht gewuſt, 
und ſelbige dazu anwenden koͤnnen; So lieſſe, 
ſich dieſer Einwurf wohl hoͤren. Allein mercke 
noch was ich zuletzt ſage. Es wäre ſolches wis 
der die vorherbeſtimmte Ordnung der Natur. 
Der Coͤrper des Menſchen iſt endlich, folglich 
das beben deſſelben auf dieſer Welt endlich. 
Gleichwie alſo eine Uhr, wann die Rader und 
das Getriebe ausgelaufen fen. und abgenu⸗ 
tzet, ſtille ſtehet, man mag fie mit noch einem ſo 
koͤſtlichen Oele oder andern Materie einſchmie⸗ 
ren wie man will: Alſo der Menſch, wenn er 
das von GOTT geſetzte Ziel erreichet, ſcheidet 
die Seele von dem entkraͤfteten Coͤrper. Die⸗ 
ſes wolte ich noch zugeben, daß daraus eine Me⸗ 
dicin entſtehe, prefervative, das Leben des Men, 
ſchen vor allen oder denen meiſten Kranckheiten 
zu bewahren, oder curative, felbiges bey ver⸗ 
ſchiedenen wichtigen Kranckheiten wieder in 
Ordnung, und ſolches zu ſeinem ordentlichen 
Ziel zu bringen, auf die Art, wie eine denen 
Theilen 155 By gute a wenn ſie wegen 
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Staub oder andern Unfall ſtille ſtehen will, 
durch Ausputzen, Einſchmieren und andere Huͤl⸗ 
fe des Kuͤnſtlers wieder in ihren ordenklichen 
Lauf kan gebracht werden; daß aber durch den 
Stein der Weiſen das Leben des Menſchen koͤn⸗ 
ne uͤber ſeine ordentliche Zeit verlaͤngert werden, 
kan ich mit meiner Vernunft nicht begreifen, 
denn alle Dinge vergehen zu ſeiner Zeit, mit 
ſamt dem Weltcoͤrper, wenn ſelbiger er 
rreieichet hat fein vorausbeſtimmtes 
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